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WORTE  DER  VERGANGENHEIT  — 

BLEIBENDE  WAHRHEIT 


Johann  Wilhelm  Klein: 

Die  Methode  des  Blinden-Unterrichtes  entstehet  und  öffnet  sich 
erst  nach  und  nach  durch  die  practischen  Erfahrungen  von  Männern, 
die  sich  diesem  Geschäft  aus  innerem  Trieb  widmen  . . . 

Man  traut  gewöhnlich  den  Blinden  weniger  zu,  als  sie  wirklich 
leisten  können,  und  man  nimmt  keinen  Anstand,  sie  bey  jeder  Gelegen- 
heit an  ihren  Zustand  zu  erinnern,  da  man  doch  billig  Bedenken  trägt, 
mit  andern  Gebrechlichen  von  ihren  Naturfehlern  zu  sprechen. 

(Geschichte  des  Blinden-Unterrichtes 
und  der  Blinden-Anstalten,  Wien,  1837  ) 


Matthias  Pablasek: 

. . . damit  der  Blinde  als  Mensch  und  als  Bürger  zu  seiner  berech- 
tigten Geltung  komme  und  aufhöre,  ein  unnützes,  ausschließlich  an 
die  Barmherzigkeit  angewiesenes  Glied  der  Gesellschaft  zu  sein. 

(Die  Fürsorge  für  die  Blinden 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  Wien,  1867.) 


Alexander  Mell: 

Bewährt  hat  sich  die  reiche  Arbeit  der  Erziehungsanstalten  für 
Blinde  durch  ihre  Schüler  und  in  ihnen,  bewährt  haben  sich  unsere 
Schüler  im  Lebenskämpfe,  der  gewiß  für  sie  besonders  hart  ist. 


(XIII.  Blindenlehrerkongreß,  Wien,  1910.) 
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Hk.  Srt/iSt  DCölb  : 


Seit  jeher1  sind  von  Österreich  starke  Anregungen  für  die  Ent- 
wicklung des  Blindenwesens  ausgegangen.  Es  ist  kein  Zufall , wenn 
das  jubilierende  Bundes- Blindenerziehung s- Institut  darauf  verweisen 
kann,  daß  es  die  erste  Bildungsstätte  für  blinde  Kinder  im  deutschen 
Sprachraum  war.  Auch  in  der  weiteren  Folge  hat  dieses  Institut 
unter  den  gleichartigen  Anstalten  immer  eine  bedeutende  Stellung 
eingenommen.  Es  hat  auch,  seiner  Leistung  wegen,  durch  die  behörd- 
lichen Stellen , vor  allem  durch  das  Bundesministerium  für  Unterricht, 
die  aufmerksamste  Förderung  erfahren. 

Das  Blinden-Er ziehungs-lnstitut  war  und  ist  auch  im  Auslande  ge- 
achtet, denn  es  stand  stets  an  der  Spitze  der  Bestrebungen,  das  Los 
der  Blinden  dadurch  zu  erleichtern,  daß  ihnen  das  Licht  der  Bildung 
nicht  vorenthalten  blieb. 

Auch  in  der  Zukunft  darf  man  viel  von  diesem  Institut  erwarten: 
daß  es  immer  bessere  Methoden  ausarbeite  zur  Vermittlung  jener 
Allgemeinbildung , auf  die  jedes  Kind  unseres  Vaterlandes  Anspruch 
hat,  und  daß  es  durch  die  Berufsbildung  seine  Zöglinge  zu  Höchst- 
leistungen befähige.  Das  Blinden-Er  ziehungs-lnstitut  hat  seit  dem 
Kriegsende  trotz  der  höchst  unzulänglichen  Raumverhältnisse,  die 
eine  Folge  des  Krieges  sind,  bewunderswerte  Arbeit  geleistet.  Hoffent- 
lich tiann  es  bald  in  sein  einstiges  großes  und  schönes  Heim  zurück- 
kehren und  dort  zum  Segen  der  Blinden  weiterwirken. 
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Als  Johann  Wilhelm  Klein  1801/.  mitten  in  unruhigen  Zeiten  be- 
gann, einen  blinden  Knaben  zu  unterrichten,  ahnte  wohl  niemand, 
daß  dies  vielfach  für  absonderlich  gehaltene  Unternehmen  einmal  zu 
einem  mächtigen  Zeugnis  humanitärer  Gesinnung  ausreifen  würde. 
Die  Zähigkeit  und  Tatkraft  des  Begründers,  der  von  seiner  Idee  er- 
faßt wurde  und  ihr  vollkommen  zu  dienen  beschloß,  ließen  sich  durch 
nichts  erschüttern.  Nur  auf  diese  Weise  kommen  die  großen  Leistun- 
gen des  Fortschrittes  zustande.  Schon  zu  Kleins  Lebzeiten  war 
das  Blinden-Er Ziehung s- Institut  in  Wien  die  maßgebende  Bildungs- 
stätte auf  der  ganzen  Welt. 

Dies  blieb  auch  später  so.  Die  Namen  Matthias  Pablasek  und 
Alexander  M eil  sind  wie  Kleins  Namen  unvergänglich  eingetra- 
gen in  die  Geschichte  des  Blindenwesens. 

Möge  das  Blinden-Erziehungs-Institut  auch  fernerhin  eine  Stätte 
wahrer  Humanität,  ein  Zentrum  zielbewußten  Fortschrittes  bleiben , 
damit  sich  endlich  die  soziale  Geltung  der  Blinden  in  gerechter  Weise 
durchsetzen  kann. 
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I.  Zerstörung  — Hoffnung  — Wiederaufbau 


er  stolze,  repräsentative  Bau  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in 


Wien  stand  noch  unbeschädigt,  als  Ende  März  1945  die  Lage  um  Wien 


sehr  bedrohlich  wurde.  Unmittelbar  am  Eingang  zum  Prater,  am 
Donaukanal  gelegen,  war  es  vorauszusehen,  daß  das  Gebäude  bei  den  un- 
mittelbar bevorstehenden  Kampfhandlungen  mitten  in  das  grauenhafte  Ge- 
schehen gerückt  sein  würde. 

Der  damalige  Leiter,  Direktor  Anton  Kaiser,  beschloß  also,  die  im 
Institut  verbliebenen  Kinder  — 32  von  ihnen  waren  seit  16.  Mai  1944  in 
das  Ferienheim  Waldamt  evakuiert  worden  — wegzubringen.  Er  erreichte 
auch  die  Zusage,  sie  auf  ein  Dampfschiff  bringen  zu  können,  das  donauauf- 
wärts  in  das  ungefährdete  Bayern  fahren  sollte.  Als  es  aber  so  weit  war, 
wurde  ihm  bedeutet,  daß  es  Wichtigeres  zu  retten  gäbe  als  blinde  Kinder. 
Die  Einschiffung  wurde  verweigert.  Ein  Ausweg  mußte  gefunden  werden. 
Die  verbliebenen  Zöglinge  und  das  Personal  wurden  am  5.  April  1945  auf 
den  Spiegelgrund,  die  große  Heil-  und  Pflegeanstalt  im  Westen  Wiens,  ge- 
bracht, wo  sie  auch  ungefährdet  die  Schreckenstage  überstanden  haben. 

Das  Institut  mit  seinem  immer  noch  reichen  Inventar  aber  blieb  nunmehr 
schutzlos  den  allzu  geneigten  Plünderern  überlassen,  die  noch  vor  dem 
Einzug  der  Russen  alles  Brauchbare  aus  dem  Haus  der  Blinden  forttrugen. 
Die  immerhin  noch  sehr  reichlichen  Bestände  an  Einrichtung,  an  Klei- 
dern, Wäsche,  Schuhen,  Bettwäsche  usw.  wurden  von  Leuten  weggetragen, 
denen  auch  der  Gedanke,  daß  dies  alles  im  Grunde  Eigentum  der  blinden 
Kinder  sei,  keine  Hemmungen  auf  erlegte. 

Die  Kriegslawine  rollte  über  Wien.  Wohl  nur  wenige  Tage,  aber  den  Be- 
wohnern, in  Luftschutzkellern  verkrochen,  wurden  Sorgen  und  Schreck- 
nisse unbeschreiblicher  Art  aufgeladen.  Der  Rundfunk  war  verstummt, 
was  man  erfuhr,  waren  unbestimmte,  aufregende,  schreckhafte  Gerüchte, 
wie  „Der  Steffl  brenpt“  oder  „Ganze  Bezirke  liegen  in  Trümmern“. 

Als  dann  das  Geschützfeuer  verstummte,  als  das  beängstigende  Surren 
der  Flieger  verschwand,  als  die  Leute  befreit  aus  den  Kellern  wieder  ans 
Licht  stiegen,  sahen  sie  wohl,  daß  die  Gerüchte,  daß  Furcht  und  Angst 
unsinnig  übertrieben  waren,  daß  aber  die  Wahrheit  noch  immer  grauen- 
haft genug  war.  Den  zum  Blinden-Erziehungs-Institut  Zurückkehrenden 
bot  sich  ein  erschütterndes  Bild. 

Am  6.  April  hatte  eine  Granate  den  Mädchenschlafsaal  getroffen,  aber 
das  Gebäude  war  noch  nicht  wesentlich  zerstört.  Erst  die  Katastrophe,  die 
am  11.  April  eintrat,  besorgte  dies  ganz  gründlich.  Die  sich  zurückziehenden 
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deutschen  Truppen  sprengten  die  über  den  Donaukanal  führende  Rotun- 
denbrücke. Die  Wirkung  war  so  furchtbar,  daß  alle  Fensterscheiben  zer- 
sprangen, die  Bücher  der  Blindenleihbibliothek  und  die  lagernden  Matri- 
.zen  aus  den  Regalen  gerissen  wurden.  Die  weitere  Zerstörung  besorgten 
Brandbomben,  Artilleriegeschosse  und  Panzergranaten.  Es  besteht  auch 
der  Eindruck,  daß  die  beiden  Stiegenhäuser  links  und  rechts  vom  Haupt- 
eingang  bewußt  abgesprengt  worden  sind.  Wahrscheinlich  hat  im  Institut 
ein  Häuserkampf  getobt,  worauf  die  Unmenge  zerbrochener  Gewehrkolben 
.und  die  unheimliche  Menge  Munition  deutet,  die  später  waschkorbweise 
abgetragen  werden  mußte. 

Im  Jahre  1941  hatte  das  Institut  noch  das  benachbarte  Grundstück  mit 
der  prachtvollen  Liechtensteinvilla  erworben,  wohin  1943  die  Fachbiblio- 
thek verlagert  worden  war.  Am  11.  April  1945  ging  dieses  Gebäude  in 
Flammen  auf  und  mit  ihm  wurde  einer  der  kostbarsten  Besitze  des  Insti- 
tutes, die  wertvollste  Fachbibliothek  der  Welt  auf  dem  Gebiete  des  Blin- 
denwesens, vernichtet.  Sie  war  durch  Alexander  Mell  zu  einer  einzig- 
artig reichen  Sammlung  ausgebaut  worden.  Ihre  Zerstörung  läßt  sich  auch 
mit  dem  Aufwand  reichster  Mittel  nie  wieder  gutmachen,  so  Unersetzliches 
ist  dabei  zugrunde  gegangen. 

Gott  sei  Dank,  daß  wenigstens  der  nicht  minder  einzigartige  und  gleich 
kostbare  Bestand  des  Blindenmuseums  zeitgerecht  verlagert  und  damit  ge- 
rettet werden  konnte. 

Einzig  und  allein  das  rohe  Skelett  der  Hauptmauern  beider  Gebäude 
stand  noch.  Ungeheure  Schuttmassen,  Berge  von  Glasscherben  blieben  als 
traurige  Zeichen  einer  sinnlosen  Zerstörung,  die  hier  ein  Werk  des  Frie- 
dens und  der  Menschlichkeit  zu  Tode  getroffen  hatte. 

Nur  einige  im  Erdgeschoß  des  Hauptgebäudes  liegenden  Räume  erwiesen 
sich  zur  Not  als  benützbar,  so  daß  dort  die  Blindendruckerei  mehr  schlecht 
als  recht  untergebracht  werden  und  unmittelbar  ihren  Betrieb  aufnehmen 
konnte.  Die  Druckpresse  ist  zugrunde  gegangen.  An  den  anderen  Maschinen 
war  glücklicherweise  nur  ein  behebbarer  Schaden  entstanden. 

Trotz  der  tiefgreifenden  Zerstörung  diente  das  Gebäude  durch  mehrere 
Monate  des  Jahres  1945  der  Unterbringung  der  Besatzungstruppen.  Hier 
konnte  an  eine  Aufnahme  des  Schul-  und  Werkstättenbetriebes  sowie  des 
Internates  nicht  gedacht  werden.  Auch  im  Jahre  1946  besetzten  die  Russen 
das  Haus  abermals  und  verwendeten  es  als  Militärfahrschule.  Doch  seit 
1 945  konnte  die  Druckerei  ihren  Betrieb  ungestört  aufrecht  erhalten. 

Da  eine  Rückkehr  nicht  mehr  möglich  war,  mußte  ein  anderes  Gebäude 
zur  Unterbringung  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  im  schwer  getroffe- 
nen Wien  gesucht  werden.  Daß  hiebei  nicht  ein  vollkommen  einwand- 
freies Gebäude  gefunden  werden  konnte,  ist  klar.  Daß  aber  ein  derart 
unzulängliches  Haus  genommen  werden  mußte,  wie  es  die  gegenwärtige 
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ZERSTÖRUNG 

Ausweichstelle  in  Wien  XIX,  Hof zeile  15,  darstellt,  ist  eine  der  unheil- 
vollsten Folgen  des  Krieges,  die  das  Institut  und  damit  das  gesamte  öster- 
reichische Blindenwesen  getroffen  hat.  Eine  unvorstellbare  Raumnot 
herrscht  in  dem  alten,  von  engen  Gängen  und  Wendeltreppen  durchzoge- 
nen Gebäude.  Der  nicht  allzu  große  Garten  ist  zum  größten  Teil  für  die 
Kinder  unbenützbar,  da  er  ein  sehr  stark  abfallendes  Gelände  aufweist. 

Dies  Haus  als  Heim  für  blinde  Kinder  zu  verwenden,  konnte  wohl  nur 
aus  der  Erwägung  heraus  geschehen,  daß  man  annahm,  dies  Provisorium 
würde  nur  eine  verhältnismäßig  absehbare  Zeit  dauern. 

Es  kam  aber  anders. 

Auch  heute,  zehn  Jahre  nach  Kriegsende,  müssen  die  blinden  Kinder 
noch  immer  unter  diesen  vollkommen  unzureichenden  Verhältnissen  leben. 
Daß  dies  so  sein  muß,  liegt  nicht  am  mangelnden  Willen  der  Behörden, 
nicht  einmal  an  einem  Mangel  an  Geld.  Es  lag  ein  gesetzliches  Hindernis 
vor,  das  glücklicherweise  heute  überwunden  ist.  Früher,  vor  1938,  war  das 
Institut  eine  vom  Staate  verwaltete  Fondsanstalt.  Es  kam  nach  1938  in  die 
Verwaltung  der  Gemeinde  Wien,  der  auch  die  Liegenschaften  grundbücher- 
lich zugeschrieben  wurden.  Die  Gemeinde  Wien  konnte,  wie'  sie  gewillt 
war,  den  Gesamtbestand  des  Institutes  nicht  an  den  Bund  übergeben, 
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weil  eine  Gesetznovelle,  die  die  Übergabe  der  Fondsvermögen  regelt,  bis- 
her nicht  Wirklichkeit  geworden  war.  Auch  der  Bund,  obwohl  er  wollte 
und  schon  seit  1.  Jänner  1949  de  facto  das  Institut  führt,  konnte  den  Ge- 
samtbestand des  Institutes  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  übernehmen. 
Es  bestand  also  ein  schwebender  Zustand,  der  erst  Ende  Dezember  1953 
aufgehoben  wurde,  als  der  Nationalrat  die  langersehnte  Gesetznovelle  zur 
Regelung  der  Übergabe  der  Fondsvermögen  beschloß. 

Nunmehr,  in  unserem  Jubeljahr,  beginnt  die  Bautätigkeit.  Das  Institut 
ist  zur  Gänze  vom  Bund  übernommen,  der  auch  die  Mittel  nicht  nur  zur 
Wiederherstellung,  sondern  sogar  zu  einer  vergrößernden  Wiederherstel- 
lung bereitstellt. 

Somit  ist  zu  hoffen,  daß  im  Verlaufe  weniger  Jahre  das  Blinden-Er- 
ziehungs-Institut  wieder  in  sein  Stammhaus  zurückkehren  kann,  das  ver- 
schönert und  vergrößert  sein  wird. 

Wenn  aber  auch  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  sich  die  Heran- 
bildung blinder  Kinder  und  ihre  berufliche  Ausbildung  vollziehen  müssen, 
große  Erschwernisse  für  Zöglinge  und  Lehrende  mit  sich  bringen,  so  darf 
doch  die  geleistete  Arbeit  nicht  gering  geschätzt  werden.  Wenn  aber  — 
und  wir  hoffen,  daß  die  vorliegende  Festschrift  den  Nachweis  erbringen 
wird  — dennoch  der  Erfolg  unserer  Bildungsarbeit  ansehnlich  ist,  wenn 
eine  Vielzahl  von  Planungen  und  Neuerungen  verwirklicht  werden  konnte, 
dann  buchen  wir  dies  auf  den  Geist,  der  in  dem  Institut  herrscht.  Denn 
immer  ist  es  der  Geist,  der  über  die  widerwärtige  Materie  obsiegt. 

II.  Planung  — Erneuerung 

Trotz  Krieg  und  trotz  der  bitteren  Not  der  unmittelbaren  Nachkriegs- 
jahre ist  es  gelungen,  den  Betrieb  der  Anstalt,  wenn  auch  nicht  ganz 
zweckmäßig  verlagert,  vielfach  gestört  und  unterbunden,  weiterzuführen. 

Dankbarst  muß  in  der  Rückerinnerung  der  großen  und  oft  entscheiden- 
den Hilfe  ausländischer  Organisationen  gedacht  werden.  Die  schwedische 
Hilfsmission  ,,Rädda  Barnen“,  die  Schweizerische  Hilfsaktion,  die  Care- 
mission, die  amerikanische  ,, Foundation  for  overseas  blind“,  das  Amerika- 
nische Rote  Kreuz  und  die  US-Army,  um  nur  einige  wenige  zu  nennen, 
sind  uns  in  einer  beispiellosen  Solidarität  in  der  mannigfachsten  Weise 
beigestanden. 

Heute  steht  das  Institut,  äußerlich  wohl  noch  unzureichend  unterge- 
bracht, innerlich  aber  konsolidiert  und  leistungsfähig  wie  früher,  wieder 
führend  an  der  Spitze  aller  Bildungsbestrebungen  für  Blinde  in  Österreich. 

Galt  es  in  den  schlimmen  Jahren  mit  Aufgebot  aller  opferwilligen 
Kräfte  durchzuhalten,  so  haben  die  letzten  Zeiten  neben  der  ruhigen  Fort- 
arbeit viele  Versuche  und  Planungen  mit  weitgesteckten  Zielen  und  auch 
praktische  Verwirklichung  gebracht. 


14 


Schon  im  Jahre  1940  richtete  das  Blinden-Erziehungs-Institut  einen 
zweijährigen  Lehrkurs  zur  Heranbildung  geeigneter  Zöglinge 
zu  Stenotypisten  ein. 

Als  Ziel  dieser  Ausbildung  galt:  Schulung  besonders  befähigter  Blinder 
zu  büroreifen  Schreibkräften.  Die  innerhalb  eines  mehr  als  zehnjährigen 
Zeitraumes  gewonnenen  praktischen  Erfahrungen  erfüllten  alle  Hoffnun- 
gen. Mit  der  Stenotypie  ist  tatsächlich  ein  ganz  neuer,  aussichtsreicher 
Blindenberuf  erschlossen  worden. 

In  den  Jahren  von  1943  bis  1952  wurden  insgesamt  24  blinde  Stenotypi- 
sten herangebildet,  die  alle  die  Handelskammerprüfung  ablegten,  7 davon 
die  Anfänger-,  17  die  Vollprüfung. 

Seit  dem  Jahre  1952  besteht  auch  eine  staatliche  Stenotypistenprüfung, 
die  ebenfalls  jeweils  am  Bhnden-Erziehungs-Jnstitut  abgehalten  wird.  Sie 
ist  bestimmt  für  schon  berufstätige  Schreibkräfte  im  öffentlichen  Dienst. 
Die  Blinden,  die  diese  Prüfung  mit  ihren  gesteigerten  Anforderungen  be- 
stehen, erwerben  damit  das  Anrecht  auf  eine  pragmatisierte  Anstellung 
im  öffentlichen  Dienst.  Sie  wurde  bisher  von  7 Bewerbern  abgelegt,  von 
denen  sie  4 mit  Auszeichnung  bestanden. 

Wir  vermitteln  die  Ausbildung  in  der  Stenotypie  auch  auf  dem  Acht- 
Punkt-Apparat,  wie  er  von  der  Blinden-Studien-Anstalt  in  Marburg  a.  d.  L. 
hergestellt  wird. 

Jeder  von  diesen  Blinden  genoß  auch  die  Ausbildung  zum  Betriebstele- 
fonisten, womit  er  mehrfach  verwendbar  wurde. 

1941  wurde  die  Ausbildung  der  Blinden  zu  Betriebstelefo- 
nisten eingeführt.  Die  guten  Erfahrungen,  die  man  mit  diesem  Berufs- 
zweig im  Ausland  gemacht  hatte,  ermutigten  zu  dem  Versuch,  der  schließ- 
lich auch  in  Österreich  zu  einem  vollen  Erfolg  führte.  In  jeder  Hinsicht 
geeignete  Zöglinge  erwerben  in  einem  ein  halbes  Jahr  dauernden  Kurs 
die  erforderlichen  Fähigkeiten,  die  sie  beim  Abschluß  der  Ausbildung  in 
einer  eigenen  Prüfung  nachweisen  müssen.  Bisher  wurden  35  Blinde  in 
diesen  Berufszweig  eingeführt,  von  denen  29  tatsächlich  in  der  Industrie 
und  in  öffentlichen  Betrieben  Verwendung  gefunden  haben. 

Hervorzuheben  ist  die  gelungene  Ausbildung  einer  blinden  Ohnhänderin, 
die  mit  Hilfe  ihrer  Prothesen  den  Apparat  bedienen  lernte  und  nun  in 
einem  Fabriksbetrieb  zur  vollsten  Zufriedenheit  als  Telefonistin  tätig  ist. 

Mit  der  Stenotypie  und  der  Berufstelefonie  wurden  zwei  neue,  von  den 
typischen  Blindenbeschäftigungen  wegführende  Berufe  gefunden,  deren 
Bedeutung  für  die  Hebung  der  sozialen  Lage  und  der  Bewahrung  vor  der 
Fürsorge  für  die  Blinden  nicht  hoch  genug  einzuschätzen  ist. 

Es  ist  eine  der  glücklichsten  Lösungen,  daß  die  Ausbildung  in  diesen 
beiden  Berufszweigen  am  Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut  für  ganz 
Österreich  zentralisiert  ist.  Jeder  körperlich,  geistig  und  charakterlich  ge- 
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eignete  Blinde,  er  mag  seine  Schulbildung  in  welchem  Institut  immer  er- 
worben haben,  kann  hier  diese  aussichtsreiche  Berufsbildung  erfahren. 
Jedenfalls  muß  festgestellt  werden,  daß  sowohl  die  ausgebildeten  Steno- 
typisten  als  auch  die  Betriebstelefonisten  in  der  allergrößten  Mehrzahl  tat- 
sächlich zum  Berufseinsatz  gekommen  sind,  wenn  dies  auch  oft  nur  nach 
Überwindung  beträchtlicher  Schwierigkeiten  gelang. 

Ein  blinder  Zögling  wurde  1953  als  Hilfskraft  bei  einem  blinden  Mas- 
seur untergebracht,  wo  er  sich  vorzüglich  bewährt.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  daß  diesem  Berufszweig  Blinder  künftighin  nicht  so  große 
Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Ausbildung  und  der  Berufsausübung  in 
Österreich  gemacht  würden,  wie  dies  bisher  leider  der  Fall  ist. 

Es  ist  natürlich,  daß  der  Zustrom  zu  diesen  neuen  Berufen  sehr  groß  ist. 
Das  stellt  uns  immer  wieder  vor  schwerwiegende  Entscheidungen,  da  nicht 
jeder  Bewerber  auch  die  notwendigen  Voraussetzungen  mit  sich  bringt.  Es 
ist  also  eine  besondere  Auslese  geboten.  Es  empfiehlt  sich  natürlich,  diesen 
blinden  Jugendlichen  eine  besonders  intensive  Beruf svorschulung  zu  ver- 
mitteln, damit  sie  jederzeit  gegenüber  den  Sehenden  konkurrenzfähig  blei- 
ben. Um  diesem  Gedanken  Rechnung  zu  tragen,  wurde  mit  Beginn  des 
Schuljahres  1953/54  ein  einjähriger  Lehrkurs  für  jene  Zög- 
linge errichtet,  die  in  die  Berufsbahnen  der  Stenotypisten  und  Telefonisten 
einbiegen  wollen. 

Das  oberste  Ziel  dieses  einjährigen  Lehrkurses  ist  die  Erziehung  zum 
urteilsfähigen,  verantwortungsbewußten  und  charakterlich  gefestigten 
Staatsbürger.  Die  Elementarkenntnisse  der  Absolventen  der  achtklassigen 
Blindenschule  sollen  vertieft  und  ergänzt  werden.  Dem  Erwerb  gewisser 
praktischer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wird  besonderes  Augenmerk  zu- 
gewendet, wie  z.  B.  dem  Unterricht  in  Hauswirtschaft  bei  den  Mädchen 
und  in  Handfertigkeit  bei  den  Knaben. 

Der  einjährige  Lehrkurs  soll  in  seiner  bildungsmäßigen  und  praktischen 
Zielsetzung  ein  Berufsvorbereitungsjahr  sein.  Er  soll  der  eigentlichen  Be- 
rufsschule nicht  vorgreifen,  aber  vor  allem  eine  vertiefte  sprachliche  Ausbil- 
dung (Muttersprache,  Englisch,  Französisch  sowie  fallweise  auch  Russisch) 
bieten.  Der  einjährige  Lehrkurs  ist  solcherart  keine  einfache  Verlängerung 
der  Blindenschule,  sondern  nimmt,  als  ausgesprochene  Berufsvorschule, 
eine  Mittelstellung  zwischen  jener  und  der  Berufsschule  ein.  Natürlich 
ist  er  auch  den  Absolventen  anderer  Blindenanstalten  bei  entsprechender 
Eignung  zugänglich. 

Als  im  Jahre  1939  das  seit  1885  bestehende,  von  einem  privaten  Verein 
geführte  Asyl  für  blinde  Kinder,  Wien  XVII,  Hernalser  Hauptstraße  93, 
der  einzige  in  Österreich  bestehende  Blindenkindergarten,  aufgelassen 
wurde,  erwuchs  die  Notwendigkeit,  dem  Blinden-Erziehungs-Institut  eine 
gleichartige  Einrichtung  anzuschließen. 
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Die  Früherfassung  der  blinden  Kleinkinder  ist  von  jeher  eines  der  bren- 
nendsten Probleme  der  gesamten  Blindenbildung.  Kaum  einmal  kommt  es 
vor,  daß  ein  blindes  Kind  altersgerecht  in  die  Schule  gebracht  wird.  Bei  dem 
Eintritt  weisen  die  Schulneulinge  zumeist  ein  Lebensalter  auf,  das  be- 
trächtlich über  dem  Schulbeginnalter  steht.  Fast  immer  repräsentieren 
sich  diese  Kinder  dann  als  geistig  unterentwickelt.  Ihr  Intelligenzalter 
liegt  weit  unter  der  Norm  ihres  Lebensalters.  Dazu  sind  sie  ebenso  häufig 
körperlich  unterentwickelt,  in  ihren  Bewegungen  weit  zurück  gegen  Gleich- 
altrige. Vor  allem  aber  weisen  sie  auch  bedenkliche  Verhaltungs weisen 
körperlicher  und  seelischer  Art  auf. 

Um  also  blinde  Kinde  im  Kindergartenalter  schulfähig  zu  machen,  vor 
allem  aber  — und  das  erscheint  nach  der  Sachlage  als  vordringlichere  Auf- 
gabe — die  überalterten  und  zurückgebliebenen  Kinder  so  weit  zu  fördern, 
daß  sie  im  Schulunterricht  erfolgreich  mitkommen  können,  war  ein  Ab- 
gehen von  einem  reinen  Kindergartenbetrieb  geboten.  Um  dieser  Aufgabe 
gerecht  zu  werden,  wurde  die  Kindergartengruppe,  die  meist  nur  wenig 
Kinder  im  Kindergartenalter  erfassen  kann,  in  eine  Therapiegruppe 
umgewandelt.  (Schuljahr  1953/54.)  Natürlich  liegt  auch  in  der  Therapie- 
gruppe der  Haupttenor  auf  dem  Erziehlichen.  Sie  unterscheidet  sich  aber 
von  einem  reinen  Kindergartenbetrieb  durch  die  Zielsetzung.  Im  Zusam- 
menwirken mit  der  Heilpädagogischen  Abteilung  der  Universitätskinder- 
klinik (Prof.  Dr.  Asperger)  und  der  vom  Institutsleiter  geführten  pädago- 
gisch-psychologischen Beratung  wird  diese  Therapiegruppe  sicher  ihre  be- 
sonderen Zwecke  der  Einholung  und  Aufholung  der  vielfachen  Bildungs- 
rückstände erfüllen. 

Daß  eine  solche  Einholung  und  Berichtigung  von  Erziehungs-  und  Bil- 
dungsrückständen nicht  ohne  nachhaltige  Bedachtnahme  auf  die  besondere 
Förderung  der  Bewegungen  des  Körpers  und  der  Stärkung  der  Bewegungs- 
sicherheit durchführbar  ist,  ja  daß  diese  Erweckung  und  Auf- 
lockerung des  Bewegungssystems  des  blinden  Kleinkindes 
geradezu  der  Schlüsselpunkt  seiner  weiteren  körperlichen  und  auch  geisti- 
gen Entwicklung  ist,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  nachgewiesen  zu 
werden. 

Mit  der  Auflockerung  des  Bewegungssystems,  mit  der  zunehmenden  Be- 
herrschung der  Körperbewegungen  Hand  in  Hand,  muß  das  lähmende  Ge- 
fühl des  immer  und  überall  Abhängig-Seins,  das  Gefühl  der  ständigen  Un- 
freiheit mit  all  ihren  hemmenden  seelischen  Rückwirkungen,  die  den  Wil- 
len und  die  Tatkraft  herabsetzen,  vermieden  werden  können.  Aber  nicht 
nur  diese  Wirkungen  allein  sind  maßgebend.  Wenn  es  gelingt,  den  Blinden 
von  seinen  Bewegungshemmungen  möglichst  zu  befreien,  dann  tritt  er 
selbstverständlich  in  ein  ganz  anderes  Verhältnis  zu  seiner  lebenden  und 
unbelebten  Umwelt.  Diese  bleibt  ihm  dann  nicht  mehr  fremd  und  un- 
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heimlich,  er  gewinnt  an  ihr  Interesse,  die  forschenden  und  nachspürenden 
Kräfte  der  kindlichen  Persönlichkeit  werden  frei. 

Aus  einem  nur  untätig  aufnehmenden  muß  das  Kind  dann  ein  aktives, 
forschendes  werden.  Die  Entfesselung  seines  Körpers  wandelt  es  zu  einem 
neugierigen  Entdecker,  der  die  unbekannten  Geheimnisse  seiner  Umwelt 
selbsttätig  zu  ergründen  sucht.  Diese  körperlich-geistige  Aktivität  muß 
aber  immer  weiter  gepflegt  werden,  damit  sie  eine  bleibende  Verhaltungs- 
weise des  Blinden  wird.  Denn  für  das  ganze  fernere  Leben  ist  gerade  dieses 
willensmäßige  Verlangen  nach  dem  Neuen,  Unbekannten,  Selbsteroberten 
der  wichtigste  Motor  des  Lebensvollzuges. 

Darum  wurde  schon  in  den  Zwanziger] ahren  dieses  Jahrhunderts  eine 
tiefgreifende  Reform  des  Turnunterrichtes  bei  den  Blinden  in 
Angriff  genommen.  Ja,  schon  der  Begründer  unseres  Institutes,  der  greise 
Johann  Wilhelm  Klein,  hatte  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  eine  „Gymnastik 
der  Blinden“  herausgegeben,  worin  er  den  Wert  der  körperlichen  Übungen 
bei  deren  Erziehung  nachdrücklichst  betonte.  Bei  jener  Änderung  um  1920 
trat  an  Stelle  der  systematischen  Turnübungen,  die  meist  am  selben  Ort 
taktmäßig  erfolgten,  die  Bewegungsstunde,  die  der  Eroberung  des  Raumes 
diente.  Damals  schon  wurde  auch  der  Unterricht  im  Schwimmen  — nicht 
ohne  Überwindung  starker  Gegnerschaft  sonst  sehr  verdienter  älterer  Blin- 
denlehrer — in  Angriff  genommen.  Heute  verläßt  kein  blindes  Kind  mehr 
die  Schule,  ohne  in  diesem  für  Blinde  geradezu  idealen  Sport  mindestens 
ausreichend  unterwiesen  zu  sein.  Jeden  Samstag  vormittags  kann  man  un- 
sere Kinder  und  Jugendlichen  im  Jörgerbad  antreffen  und  ihre  Sch  wimm- 
und Springleistungen  bewundern. 

Auch  schon  in  den  Zwanziger]  ahren  wurde  begonnen,  die  Blinden  — 
mehr  oder  minder  — systematisch  in  die  freie  Natur  hinauszuführen  und 
ihnen  dort,  losgelöst  vom  Schulbetrieb,  wertvolle  Eigenerlebnisse  zu  ver- 
mitteln. Heute  sind  solche  Wandertage,  Bergfahrten  und  ähnliches  eine 
Selbstverständlichkeit.  Heute  erleben  diese  Kinder  ebenso  den  Zauber  der 
Hochgebirgswelt  wie  die  träumerische  Schwermut  der  Steppe  um  den  Neu- 
siedlersee. Manchmal  werden  die  stärkeren  Burschen  auch  an  die  Alte 
Donau  geführt,  wo  sie  im  Rudersport  ihre  Kräfte  verschwenden  können. 
Und  im  Jahre  1952  zelteten  sie  einige  Tage  in  einem  Wald  in  der  Nähe  von 
Wien  und  konnten  den  ganzen  romantischen  Zauber  eines  Lagerfeuers  und 
einer  Indianerseligkeit  genießen. 

Die  Turnleistungen,  die  systematischen  Übungen,  die  Schwimm-  und 
Wanderleistungen  sind  jetzt  derart  hoch,  wie  es  sich  die  Älteren  unter  uns 
seinerzeit  nicht  hätten  träumen  lassen. 

Der  Winter  1953/54  brachte  uns  nun  den  wunderbar  gelungenen  Versuch 
des  Eislaufens.  Mehr  als  zwei  Dutzend  Zöglinge  konnten  diesen  gesunden 
und  fröhlichen  Sport  genießen.  Im  nächsten  Jahr  werden  es  noch  mehr 
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sein.  Daß  unser  Beispiel  auch  die  Grazer  Odilienblindenanstalt  zu  gleichem 
Beginnen  veranlaßte,  freut  uns  doppelt.  Und  vielleicht  erleben  wir  es  noch, 
daß  wir  unsere  Kinder  zum  Radfahren  auf  dem  Tandem  bringen. 

Die  betonte  Bedachtnahme  auf  die  körperliche  Ertüchtigung,  die  schon 
bei  unseren  Kleinsten  beginnt,  hat  aber  bereits  sichtbare  Erfolge  gezeitigt. 
Eine  ganz  neue  Generation  junger  Blinder  wächst  heran,  leistungsfähig, 
tüchtig  und  unerschrocken.  Diese  Blinden  werden  vor  den  Prüfungen  und 
Schicksalsschlägen  des  späteren  Lebens  einmal  nicht  so  leicht  die  Segel 
streichen.  Diese  Blinden  können  auch  nicht  mehr  daran  glauben,  daß  sie 
aus  irgendeinem  Grund  bedauernswert  sind,  sie  verstehen  nimmer,  daß  sie 
von  den  Sehenden  bemitleidet  werden.  Sie  stehen  gestählt  dem  für  sie 
gewiß  sehr  schwierigen  Leben  und  seinen  Aufgaben  gegenüber,  sind  sich 
aber  bewußt,  daß  sie  es  meistern  werden. 

In  der  weitgeplant.en  Erziehung  zur  körperlichen  Tüchtigkeit  anerken- 
nen wir  eine  Befreiungstat  für  die  Blinden,  die  sie  aus  den  Folgen  der 
Dunkelheit  erlöst.  Sie  vermittelt  nicht  nur  Gesundheit  — körperlich  und 
geistig — sondern  auch  die  wichtige,  beherrschte  und  gekonnte  Bewegung, 
sie  läßt  den  Blinden  siegreich  den  Raum  erobern,  sie  läutert  aber  vor  allem 
seine  Seele  von  hemmenden  Schlacken  und  bürgt  dafür,  daß  er  sich  den 
Anteil  an  Lebensfreude  erobern  kann,  der  ihm  als  Mensch  zusteht. 

Die  Tatsache  der  Blindheit  schränkt  die  Erlebnisbreite  des  Betroffenen 
ein.  Dies  wird  noch  verschärft,  je  weniger  der  Blinde  imstande  ist,  sich 
den  Raum  und  seine  Gestaltung  zu  erobern.  Und  dazu  kommt  noch,  daß 
die  größere  Zahl  unserer  Schüler  notgedrungen  im  Internat  leben  muß, 
wo  das  pulsierende  Leben  der  Welt  schwächer,  eingeschränkter  und  abge- 
schirmter wirksam  wird.  Hier  einzusetzen  und  die  Verbindung  mit  dem 
wirklichen  Leben  herzustellen,  ist  um  so  notwendiger,  als  ja  die  Kenntnis 
vom  Leben,  nur  durch  das  Destillat  eines  an  sich  toten  Lehrmittelzimmers 
allein  vermittelt,  ungenügend  sein  muß.  Das  Leben  kann  nur  voll  erfaßt 
werden,  wenn  man  mitten  in  ihm  steht. 

Eine  der  Vorsorgen,  das  lebendige  Leben  unmittelbar  auf  die  Zöglinge 
einströmen  zu  lassen,  ist  die  Einführung  eines  ganz  neuen  Lehrgegenstan- 
des, der  sich  Umweltkunde  nennt.  Durch  diese  Umweltkunde  sollfen 
die  Kinder  die  Enge  der  Anstaltsmauern,  aber  auch  die  Enge,  die  ihnen 
durch  ihre  Blindheit  auferlegt  ist,  überwinden  und  in  direkten  Kontakt 
mit  dem  Leben  treten.  Wohl  wurden  schon  lange  und  in  den  letzten  Jahren 
in  steigendem  Maße  Lehrausgänge  durchgeführt.  Aber  sie  können  dieser 
Forderung  nie  ganz  gerecht  werden,  erfolgen  sie  doch  bestimmt  von  der 
eben  gegebenen  Unterrichtssituation.  Sie  sind  also  zu  sehr  fachunterrichts- 
gebunden und  lassen  daher  die  mannigfachen  Erlebniswerte  unbeachtet. 
Natürlich  bestehen  die  Lehrausgänge  unabhängig  von  der  Umweltkunde 
weiter. 
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Seit  Beginn  des  Schuljahres  1952/53  wird  nun  diese  Umweltkunde  plan- 
mäßig gestaltet.  Sie  erstreckt  sich  praktisch  auf  alles,  was  das  Leben  bietet 
und  das  innere  Erleben  — nicht  nur  verstandesmäßig  — bereichern  kann. 
So  besuchen  die  verschiedenen  Klassen  aktuelle  und  ständige  Ausstellun- 
gen (z.  B.  Burgenlandausstellung  der  Firma  Gerngroß),  die  verschiedenen 
Museen  (Naturhistorisches,  Kunsthistorisches,  Technisches  Museum,  Lan- 
des-, Völkerkunde-,  Volkskunde-  und  Missionsmuseum).  Allüberall  haben 
wir  großes  Verständnis  und  beispielhafte  Förderung  gefunden.  Hier  treten 
die  Kinder  den  kulturellen  Werten  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart 
direkt  gegenüber,  die  sonst  nur  wohlverwahrt  in  den  Vitrinen  liegen.  Hier 
erhalten  sie  Dinge  in  die  Hand  und  erleben  in  gehobenem  Bewußtsein,  daß 
sie  nicht  mehr  ausgeschlossen  sein  müssen  und  das  betrachtend  genießen 
können,  wovon  sie  sonst  nur  höchstens  von  den  sehenden  Geschwistern  oder 
Freunden  etwas  Beiläufiges  hören.  Überraschend  schnell  gewöhnten  sich  die 
Kinder  an  die  ihnen  ganz  fremde  Museumsatmosphäre. 

Wenn  aber  ein  Forscher  aus  fernen  Ländern  kommt,  dann  sitzen  auch 
unsere  Kinder  unter  seinen  Zuhörern.  Ein  Hauptproblem  der  Blindenbil- 
dung, die  Begegnung  mit  lebendigen  Tieren,  wurde  uns  durch  das  ver- 
ständnisvolle Verhalten  der  Tiergartenverwaltung  in  Schönbrunn  erheb- 
lich und  wirksam  erleichtert.  Kein  Wunder,  wenn  dann  die  Kleintierpflege 
in  das  Anstaltsleben  eingebaut  wurde.  Die  Arbeitsstätten  der  Menschen 
sind  ihnen  nunmehr  nicht  fremd  und  seltsam.  Sie  haben  z.  B.  eine  Groß- 
gärtnerei und  den  botanischen  Garten  der  Universität  besucht,  dort  fach- 
männische Führung  erfahren  und  Pflanzen  zur  Eigenpflege  mit  nach  Hause 
gebracht.  Die  Arbeit  eines  Winzers  in  der  Lesezeit  haben  sie  miterlebt  und 
manchmal  gehen  sie  auch,  wohl  vorbereitet,  in  ein  Theater  oder  in  einen 
Tonfilm.  Wohin  immer  sie  kommen,  auf  diesen  Forschergängen  in  das 
Leben  hinein  wird  allmählich  das  Loslösen  von  dem  beim  besten  Willen 
nicht  ganz  abstellbaren,  starren  Anstaltsleben  spürbar. 

Darum  geht  unser  Trachten  auch  immer  darnach,  Verbindungen  unserer 
Zöglinge  mit  gleichaltrigen  sehenden  Kindern  herzustellen.  Voll  gelungen 
ist  dies  bei  unseren  Eislaufübungen.  Dazu  trugen  die  Schülerinnen  der  Leh- 
rerinnen-Bildungsanstalt  in  der  Hegelgasse  bei,  an  deren  Hand  unsere  Kin- 
der die  ersten  Schritte  auf  dem  Eis  wagten. 

Aber  auch  der  Jugend-Rot-Kreuz-Gedanke  hilft  uns  hier  weiter.  Werden 
doch  die  beiden  Jugend-Rot-Kreuz-Zeitschriften  „Junges  Volk“  und  „Klei- 
nes Volk“  auch  in  Blindendruck  hergestellt  und  schlagen  so  eine  Brücke 
von  den  Lichtlosen  zu  den  Sehenden. 

Wird  also  das  weite  Leben  vor  den  Anstaltstoren  selbst  durch  die  Um- 
weltkunde zum  idealen  Lehrmittel,  so  soll  das  selbstverständlich  nicht  be- 
deuten, daß  dem  spezifischen  Lehrmittel  deswegen  geringere  Beachtung 
geschenkt  wird.  Im  Gegenteil!  Wie  oft  erweist  es  sich,  daß  das  draußen 
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Erfahrene,  vielleicht  nur  unvollkommen  Erfaßte  klar  und  vertieft  veran- 
kert werden  muß.  So  bedingt  die  Umweltkunde  oft  gerade  die  Notwendig- 
keit, blindseinsgemäße  Lehrmittel  zu  ersinnen. 

Da  aber  das  für  die  Hand  des  Blinden  geeignete  Lehrmittel  von  den  her- 
kömmlichen Lehrmittelfirmen  zumeist  nicht  hergestellt  werden  kann,  da 
es  doch  zu  arteigen  gestaltet  und  den  besonderen  Bedürfnissen  angepaßt 
sein  muß,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daß  der  Blindenlehrer  selbst  zum 
Werkzeug  greift  und  erzeugt,  wessen  er  bedarf.  Es  wurde  daher  mit 
Beginn  des  Schuljahres  1952/53  ein  Lehrmittelbau  eingeführt,  der 
durch  eine  namhafte  Subvention  des  Bundesministeriums  für  Unterricht 
ermöglicht  wurde.  Schon  im  ersten  Jahr  konnten  14  verschiedene  Pläne  und 
Karten  sowie*  13  Positive  und  21  Negative  geographischer  Reliefs  herge- 
stellt werden.  Selbstverständlich  wurden  auch  mancherlei  Schäden  im 
alten  Lehrmittelbestand  behoben. 

Im  laufenden  Schuljahr  wurden  die  Versuche  zur  Herstellung  gedruck- 
ter Landkarten  sehr  erfolgreich  vorgetrieben.  Ein  schönes  Kartenwerk 
über  Wien  wurde  von  den  Blinden  der  Stadt  Wien  mit  besonderer  Freude 
aufgenommen.  Mustergültig  sind  die  Drucke  von  Blattformen  u.  ä. 

Bestimmt  von  dem  Gedanken,  daß  der  Blinde  in  der  von  Sehenden  für 
Sehende  geschaffenen  Kultur  leben  und  sie  sich  zu  eigen  machen  muß,  gilt 
das  Lehrziel  für  das  Pflichtschulalter  grundsätzlich  auch  für  die  Blin- 
denschule. Daß  der  Lehrplan  vielfach  abweichen  muß,  ergibt  sich  aus 
der  Forderung  nach  der  Blindseinsgemäßheit  des  Lehrgutes  und  der  Art 
seiner  Aufnahme.  Stoffauswahl  und  Stoffvermittlung,  die  Methode  des 
Blindenunterrichtes  also,  müssen  aus  der  Arteigenheit  ihre  wesentlichen 
Bestimmungen  erfahren. 

Der  Lehrkörper  des  Institutes  ist  gegenwärtig  eifrigst  bemüht,  die 
Lehrpläne  für  die  einzelnen  Jahrestufen  und  für  die  Berufsbildung 
neu  zu  fassen,  wobei  die  psychologischen  Erkenntnisse  der  letzten  Jahre 
(z.  B.  der  Begriff  Blindseinsgemäßheit)  und  die  methodischen  Neuerungen 
der  allgemeinen  Schulen  (z.  B.  Ganzheitsmethode,  Freies  Schülergespräch, 
Gruppenunterricht)  sowie  die  Sonderforderungen  der  Blindenpädagogik 
(z.  B.  das  Maschinschreiben,  die  Blindenkunde)  gebührend  berücksichtigt 
sein  werden. 

Nicht  die  Blindheit  selbst,  sondern  die  immer  wieder  feststellbaren, 
grundlegenden  Versäumnisse  der  Kleinkindererziehung  wie  auch  die  ab- 
trägliche Wirkung  des  zu  sehr  mitleidbetonten  oder  auch  ablehnenden  Ver- 
haltens des  häuslichen  Umkreises  sind  es,  die  in  körperlicher,  charakterli- 
cher und  seelischer  Hinsicht  unerwünschte  Verhaltensweisen  entstehen 
lassen,  deren  Abstellung  oder  Minderung  als  die  wichtigste  Aufgabe  der 
Blindenbildung  im  Vordergrund  stehen.  Blindenbildung  ist  also 
in  erster  Linie  Blindenerziehung. 
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Eine  besonders  wertvolle  Einrichtung  besitzt  das  Blinden-Erziehungs- 
Institut  in  seinem  Ferienheim  in  Waldamt,  Post  Ybbsitz,  N.-Ö. 

Im  Jahre  1910  kaufte  die  Familie  Wittgenstein  das  wunderschön  gelegene, 
weit  ausgreifende  Besitztum  und  schenkte  es  mit  seinen  drei  Häusern  un- 
serem Institut.  Seit  dieser  Zeit  wird  dieser  Besitz  in  den  Ferienmonaten 
benützt.  Er  hat  schon  unzähligen  blinden  Kindern,  die  gesundheitlich  ge- 
fährdet waren  oder  eine  Familie  nicht  besaßen,  Erholung  gebracht.  In  den 
Kriegsjahren  erwies  es  sich  im  Bombenkrieg  als  sichere  Zufluchtsstätte 
wenigstens  für  einen  Teil  der  Zöglinge. 

Dieses  Ferienheim  für  Blinde  dürfte  zeitlich  das  älteste  in  der  Welt  ge- 
wesen sein.  Daß  es  Direktor  Alexander  Mell  für  diesen  Zweck  bestimmte 
und  es  mit  allen  Kräften  gefördert  hat,  ist  eines  der  größten  Verdienste 
unter  seinen  vielfachen  Verdiensten. 

Die  schweren  Kummer jahre  des  Krieges  und  der  Nachkriegszeit  haben 
natürlich  auch  an  diesem  Ferienheim  genagt  und  große  Schäden  an  den 
Bauten  angerichtet.  Seit  dem  Vorjahr  hat  sich  aber  das  grundlegend  ge- 
ändert. Es  wird  nicht  mehr  lange  dauern  und  das  Ferienheim  in  Waldamt 
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kann  wieder  in  neuem  Glanz  die  Besucher  begrüßen.  Insbesondere  ist  die 
Einrichtung  eines  Baderaumes  und  die  Wiederherstellung  der  schon  bau- 
fällig gewordenen  Veranda  hervorzuheben. 

Fröhliches  Leben  herrscht  in  dieser  Kolonie  blinder  Kinder.  Da  alle 
Wege  verkehrsfern  sind,  können  sie  allein  weit  ausschweifen,  können 
ihrem  Forschertrieb  huldigen  und  sich  ungezwungen  von  einer  strengen 
Tageseinteilung  wirklich  einem  Kinderleben  hingeben,  das  für  viele  zum 
erstenmal  gerade  hier  genossen  wird.  Im  vorigen  Sommer  wurden  auch 
zum  erstenmale  Zöglinge  anderer  österreichischer  Blindenanstalten  hier 
betreut.  Damit  wurde  eine  äußerst  fruchtbare  Verbindung  zwischen  unse- 
ren Kindern  und  denen  anderer  Anstalten  angebahnt.  Gerade  diesem  Ge- 
danken könnte  das  Ferienheim  besonders  dienen,  und  es  wird  getrachtet, 
es  allen  österreichischen  Blindenanstalten  nutzbar  zu  machen. 

Ebenfalls  im  Vorjahr  wurde  eine  ganze  Klasse  unserer  Schule  in  einer 
Art  Landschul woche  während  des  Schuljahres  nach  Waldamt  geschickt. 
Was  diese  Kinder  erlebt  und  gewonnen  haben,  bestärkt  unseren  Entschluß, 
diesen  Versuch  zu  wiederholen  und  zu  einer  Dauereinrichtung  werden  zu 
lassen. 

Es  mag  ja  ein  bißchen  teuer  kommen,  die  blinden  Kinder  hier  während 
der  Ferienmonate  zu  halten.  Irgendeine  andere  Ferienkolonie  käme  freilich 
billiger.  Wie  aber  wäre  das  Leben  der  blinden  Kinder  unter  den  anderen? 
Steht  der  etwas  erhöhte  Kostenaufwand  wirklich  in  einem  bedenklichen 
Verhältnis  zu  den  gewaltigen  erzieherischen  und  gesundheitlichen  Folgen 
einer  solch  gesonderten  Ferienunterbringung? 

Auch  hier  im  Ferienheim  Waldamt  — und  gerade  hier  besonders  — kön- 
nen die  Bestrebungen  um  die  körperliche  Ertüchtigung,  um  die  Auflocke- 
rung des  Bewegungssystems  und  das  Erleben  des  lebendigen  und  unver- 
fälschten Daseins  besonders  wirksam  werden. 

So  dient  auch  dieses  Ferienheim  unserem  obersten,  verbindlichen  Prin- 
zip: Der  Erziehung  zum  ungehinderten  Menschentum. 

Denn  es  gilt  immer  und  überall,  aus  den  Blinden  tüchtige,  wertschaffende 
und  leistungsfähige  Staatsbürger  zu  machen,  die,  frei  von  körperlichen 
und  seelischen  Eigenheiten,  sich  unbekümmert  und  zuversichtlich  den  An- 
forderungen des  Lebens  entgegenstellen. 
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Die  Leiter  des  Institutes 

Johann  Wilhelm  Klein  (13.  5.  1804  — 12.  5.  1848) 
Provisorium  (12.  5.  — 31.  8.  1848) 

Matthias  Fohleutner  (31.  8.  1848  — 16.  4.  1861) 

Prov.  Leiter  Josef  Glötzl  (26.  4.  1861  — Ende  Juli  1862) 
Matthias  Pablasek  (1.  8.  1861  — 5.  9.  1883) 

Prov.  Leiter  Wenzel  Binder  (15.  9.  1883  — 7.  11.  1884) 

Prov.  Leiter  Johann  Oppel  (7.  11.  1884  — 9.  8.  1886) 
Alexander  Mell  (9.  8.  1886  — 24.  4.  1919) 

Emmerich  Gigerl  (24.  4.  1919  — 1.  6.  1935) 

Anton  Kaiser  (1.  6.  1935  — 15.  6.  1945) 

Prov.  Leiter  Dr.  Karl  Trapny  (15.  6.  1945  — 26.  10.  1951) 

Dr.  Ottokar  W a n e c e k (ab  26.  10.  1951) 

Der  Lehrkörper  des  Institutes  am  Beginn  des  Schuljahres  1953/54: 

Reg. -Rat  Adolf  Melhuber,  Professor,  seit  1912 

Dr.  Karl  T r a p n y,  Professor,  seit  1919 

Auguste  J a n d a,  Professor,  seit  1920 

Gertraud  Becker,  Professor,  seit  1921 

Dr.  Friedrich  Mansfeld,  Professor  (blind),  seit  1921 

Elise  Wunderlich,  Musikfachoberlehrerin  (blind),  seit  1924 

Josef  K o v a r i k,  Musiklehrer  (blind),  seit  1931 

Karoline  S v o b o d a,  Zitherlehrerin  (blind),  seit  1932 

Dr.  Leopold  Mayer,  Professor  (blind),  seit  1942 

Johanna  F e n z 1,  Handarbeitslehrerin,  seit  1943 

Milada  B u d i n,  Kindergärtnerin,  seit  1946 

Karl  Halik,  Klavierstimmlehrer,  seit  1946 

Wilhelm  Weigert,  Musiklehrer  (blind),  seit  1946 

Gustav  Wymet.al,  Fachlehrer,  seit  1946 

Leopold  D r i m a 1 a,  Musiklehrer,  seit  1947 

Michael  D i p p o 1 1,  Werklehrer  für  Korbflechten,  seit  1947 

Anna  Kirchmayr,  Lehrerin,  seit  1947 

Gustav  S a g e d e r,  Fachlehrer,  seit  1948 

Gottfried  Seher,  Sprachlehrer,  seit  1948 

Gustav  Hübner,  kath.  Religionslehrer,  seit  1952 

Anneliese  M a t z k e,  Lehrerin,  seit  1952 

Robert  R i n e s c h,  Werklehrer  für  Bürstenbinden  (blind),  seit  1954 

Die  Verwaltungsbeamten  des  Institutes: 

Paula  de  Martin,  seit  1949 
Rosa  W y t e k,  seit  1949 

Angestellte  der  Blindendruckerei  und  -leihbibliothek: 

Franz  Fritz,  Faktor  und  Druckereileiter  (blind),  seit  1935 
Georg  G r u b e r,  Buchbinder,  seit  1937 
Johann  Redl,  Druckereigehilfe  (blind),  seit  1943 
Anton  H a r t i g,  Bibliotheksgehilfe  (blind),  seit  1949 
Ernst  Wipplinger,  Bibliotheksgehilfe  (blind),  seit  1951 
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Institutsärzte: 


Universitätsdozent  Dr.  Helmut  F a n t a,  Augenarzt,  seit  1948 
Dr.  med.  univ.  Heinz  Böhm  (Ferienheim  Waldamt),  seit  1949 
Dr.  med.  univ.  Friedrich  Brunner,  seit  1950 

Die  Organisation  des  Institutes 

Nach  dem  Organisationsstatut  hat  das  Blinden-Erziehungs-Institut  die  Aufgabe, 
blinden  Kindern  beiderlei  Geschlechtes  Erziehung  und  Unterricht  zu  vermitteln, 
ihnen  die  notwendige  Berufsbildung  zu  verschaffen.  Darüber  hinaus  obliegt  ihm 
aber  auch  die  Verpflichtung,  für  die  Heranbildung  des  Blindenlehrernachwuchses 
in  Österreich  zu  sorgen. 

Zur  Durchführung  der  erstgenannten  Aufgabe  bestehen  am  Institut  eine  Kinder- 
gartenabteilung, Therapiegruppe  genannt,  eine  Schulabteilung,  in  der 
das  Lehrziel  der  allgemeinen  Volks-  und  Hauptschule  angestrebt  wird,  mit  einem 
angeschlossenen  Einjährigen  Lehrkurs  zur  vorbereitenden  Schulung  von 
Anwärtern  für  den  Stenotypisten-  und  Telefonistenberuf,  und  eine  Berufsbil- 
dungsabteilung. 

Der  Unterricht  verteilt  sich  mit  Beginn  des  Schuljahres  1953/54  auf: 


A.  Therapie- (Kindergarten-) 

Knaben 

Mädchen 

zus. 

( Kindergärtnerin 

gruppe 

2 

2 

4 

Milada  Budin) 

B.  Schulunterricht: 

I.  Klasse 

1.  Schuljahr 

5 

2 

7 

(Fachlehrer 

2.  Schuljahr 

1 

1 

2 

Gustav  Sageder) 

II.  Klasse 

3.  Schuljahr 

4 

3 

7 

(Lehrerin 

4.  Schuljahr 

2 

2 

4 

Anneliese  Matzke) 

III.  Klasse 

5.  Schuljahr 

5 

2 

7 

(Prof.  Dr.  Fritz  Mansfeld) 

IV.  Klasse 

6.  Schuljahr 

3 

3 

6 

(Prof.  Dr.  Karl  Trapny) 

V.  Klasse 

7.  Schuljahr 

4 

5 

9 

(Prof.  Gertraud 

8.  Schuljahr 

1 

1 

Becker) 

Ein j ähr.  Lehrkurs 

1 

4 

5 

(Prof.  Auguste  Janda) 

C.  Berufliche  Ausbildung: 
a)  gehobene  Berufe: 

Zweijähriger 

Stenotypiekurs 

6 

6 

(Reg.-Rat  Prof. 
Adolf  Melhuber) 

Sechsmonatiger 

Telefoniekurs 

4 

2 

6 

(Prof.  Dr. 
Karl  Trapny) 

Höhere  musikalische 
Ausbildung 

2 

2 

(Fachobln.  Elise  Wunderlich, 
Musiki.  Wilhelm  Weigert) 
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b)  handwerkliche  Ausbildung: 

Lehrwerkstätte  für  Knaben  Mädchen 


zus.  (Werklehrer 
13  Michael  Dippolt) 


Korbflechten 
Lehrwerkstätte  für 
Bürstenbinden 


13 


8 


4 12  Robert  Rinesch) 


(Werklehrer 


c)  Lehrkurs  für 
Klavierstimmen 


3 


3 (Werkl.  Karl  Halik) 

( Handarbeitslehrerin 
7 7 Johanna  Fenzl) 


d)  Lehrkurs  für  Kochen 
und  Hauswirtschaft 


Das  Institut  zählt  also 


58  Knaben,  davon  extern  9 
31  Mädchen,  davon  extern  13 


zusammen  89. 
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Mit  dem  Institut  verbunden  ist  auch  die  Blindendruckerei,  die  Blinden- 
leihbibliothek und  die  Blind  en-Lehrmittelzentrale,  die  in  der 
Ruine  des  alten  Gebäudes  in  der  Wittelsbachstraße  untergebracht  sind. 

Diese  Einrichtungen  haben  in  den  letzten  Jahren  einen  sehr  erfreulichen  Auf- 
schwung genommen.  Insbesondere  wurden  die  von  uns  hergestellten  Punktschrift- 
tafeln von  Holland,  Israel,  der  Schweiz  und  Westdeutschland  immer  wieder  bestellt. 
Aus  dem  Ausland  stammt  auch  der  schon  lange  Jahre  währende  Druckauftrag  der 
„Lux  Vera“,  die  von  einer  Schweizer  Organisation  herausgegeben  wird.  Die  Blinden- 
druckerei hat  ständig  herzustellen:  Die  im  eigenen  Verlag  erscheinende  Monats- 
schrift „Johann  Wilhelm  Klein“,  die  beiden  Monatszeitschriften  des  Österr.  Jugend- 
rotkreuzes, die  vom  österr.  Blindenverband  herausgegebene  Monatsschrift  „Mit- 
teilungen des  Österr.  Blindenverbandes“  und  die  vom  erzbischöflichen  Ordinariat 
herausgegebenen  „Katholischen  Mitteilungen  für  Blinde“.  Außerdem  werden  fall- 
weise vom  österr.  Blindenverband  Hefte  mit  Tanzmusik  in  Auftrag  gegeben,  die 
den  erwerbstätigen  Unterhaltungsmusikern  zugute  kommen. 

Die  Blindenleihbibliothek  zählt  gegenwärtig  rund  12.000  Bände.  Mindestens  5.000 
Bände  sind  den  Kriegszerstörungen  zum  Opfer  gefallen.  Sie  wird  von  mehr  als  650 
Blinden  des  In-  und  Auslandes  in  Anspruch  genommen.  Allein  in  die  österreichischen 
Bundesländer  wurden  im  letzten  Jahre  mehr  als  2.000  Leihkartons  geliefert. 

Die  zweite  Aufgabe  des  Institutes,  die  Obsorge  für  die  Heranbildung 
des  Blindenlehrernachwuchses,  wird  durchgeführt  durch  Veranstaltung 
eigener  Ausbildungskurse  im  Bedarfsfälle,  durch  pädagogische  Sonderberatung  im 
Rahmen  des  Pädagogischen  Institutes,  durch  individuelle  Heranbildung  im  Wege 
der  Verwendung  junger  Lehrer  als  Erzieher  und  durch  Aufklärungsversuche  in  den 
Lehrerbildungsanstalten. 
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rDet?  QiLm/lß um! dltl/Odt  (bß  bekmibm 

Von  Dr.  Ottokar  W a n e c e k 


Die  Lebenssituation  schon  des  blinden  Kleinkindes  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  es  in  eine  Welt  hineingeboren  wird,  die  alle  ihre  Bestimmun- 
gen von  den  Sehenden  her  erhält.  Und  mit  dieser  Welt  der  Sehenden  muß 
sich  der  Blinde  sein  ganzes  Leben  hindurch  auseinandersetzen,  er  muß  zu 
dieser  Welt  in  ein  auskömmliches  Verhältnis  kommen,  wenn  er  in  ihr  be- 
stehen will. 

Alles,  was  die  Summe  materiellen  und  geistigen  Kulturgutes  ausmacht, 
ist  von  Sehenden  für  Sehende  geschaffen  worden.  Es  ist  aber  auch  für  den 
Blinden  die  unerläßliche  Voraussetzung  des  Lebensvollzuges.  Die  Frage 
erscheint  keineswegs  abwegig,  ob  es  dem  Blinden  überhaupt  gelingen  kann, 
diese  Welt  in  adäquater  Form  zu  erfassen.  Tatsächlich  hat  es  Kreise  ge- 
geben, die  das  verneinten.  Aus  dem  gleichen  Geiste  stammen  Bestrebungen, 
die  einmal  auch  in  Blindenlehrerkreisen  bestanden  und  darauf  abzielten, 
aus  der  den  Blinden  zugänglich  gemachten  Literatur  all  das  auszumerzen, 
was  zu  nahe  an  die  Sphäre  des  Sehens  greift,  die  also  für  die  Blinden  eine 
solcherart  „gereinigte“  Literatur  anstrebten. 

Den  sehenden  Laien  berührt  es  natürlich  äußerst  seltsam,  wenn  Blinde 
z.  B.  über  ein  nur  visuell  wahrnehmbares  Erlebnis  berichten  oder  wenn 
blinde  Dichter,  wie  etwa  Otto  Rennefeld,  in  ihren  Gestaltungen  gerade 
das  visuelle  Moment  in  den  Vordergrund  stellen,  das  ihnen  wahrnehmungs- 
gemäß überhaupt  nicht  zugänglich  ist.  Das  gelingt  oft  so,  daß  ein  unbe- 
fangener Leser  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  der  Verfasser 
wäre  blind.  Bei  gelegentlichen  Besuchern  unserer  Anstalten  merken  wir 
immer  wieder  den  gelinden  Schock,  der  sie  ergreift,  wenn  ein  blindes  Kind 
etwa  „Auf  Wiedersehen!“  sagt  oder  der  Lehrer  das  Kind  ermahnt,  sich 
doch  etwas  ordentlich  „anzuschauen“.  Der  Sehende  verspürt  also  intuitiv, 
daß  hier  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Wahrnehmungsmöglichen  und 
dem  Gesagten  klafft.  In  der  älteren  Literatur  über  die  Blinden  können  wir 
immer  wieder  die  Behauptung  lesen,  die  Sprache,  die  der  Blinde  nun  ein- 
mal sprechen  muß,  diese  Sprache  der  Sehenden,  sei  ihm  innerlich  fremd, 
unanschaulich,  unkongruent  und  daher  eigentlich  inhaltsleer. 

Aber  das  Problem  greift  noch  viel  tiefer.  Es  betrifft  nicht  nur  die  in  der 
Sprache  der  Sehenden  sich  abspiegelnde,  mehr  oder  minder  zutreffende 
Kongruenz.  Es  betrifft  die  Tatsache,  daß  so  viele  Blinde  im  Leben  klaglos 
bestehen  können  und  im  geistigen  Verkehr  keineswegs  erkennen  lassen, 
daß  ihnen  die  Begriffe  fremd  seien.  Sie  erfüllen  also  dennoch  die  Anfor- 
derungen des  Lebens,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  die  materielle  oder  gei- 
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stige  Kultur  handelt.  Es  ist  also  Tatsache,  daß  der  Blinde  sich  diese  von 
Sehenden  für  Sehende  geschaffene  Kultur  in  ihrer  Gesamtheit  erobern,  daß 
er  also  in  irgendeinem  Sinne  kulturteilhabend,  kulturweiterbildend,  kul- 
turschöpfend werden  kann  wie  jeder  andere  Mensch. 

Wäre  es  anders,  dann  könnte  die  Blindenerziehung  nicht  auskommen, 
ohne  einschneidende  Verbindlichkeiten  durchzuführen,  dann  könnte  sie 
nicht  das  allgemein  anerkannte  Lehrziel  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
wie  es  nun  einmal  allen  Schulen  vorschwebt.  Dieses  Ziel  muß  die  Blinden- 
erziehung haben,  wenn  sie  ihre  Aufgabe,  die  Blinden  in  die  Welt  der  Sehen- 
den einzugliedern,  erfüllen  soll. 

Wie  ist  aber  die  Tatsache  des  Hineinwachsens  und  des  Bewältigens  der 
„ unadäquaten“  Kultur  durch  die  Blinden  zu  erklären?  Der  Blinde  bringt 
hiefür,  durch  das  Nichtsehen  bedingt,  grundlegend  andere  Voraussetzun- 
gen heran  als  der  Sehende.  Der  Blindheitszustand  ist  nun  einmal  ein  art- 
eigener Zustand,  unvergleichbar  mit  dem  Zustand  des  Sehenkönnens.  Nach 
Dr.  K r e m e r („Über  den  Einfluß  des  Blindseins  auf  das  So-Sein  des  blin- 
den Menschen“,  Düren,  1933)  bewirkt  die  Blindheit  ein  Persönlichkeitsge- 
füge, das  durch  eine  Reihe  aufbauender  Konstituanten  unabänderlich  be- 
stimmt ist.  Diese  Konstituanten  sind:  1.  Das  Lichtlossein,  2.  das  Ertasten- 
müssen, 3.  das  größere  Mitbestimmtsein  durch  die  Restsinne,  4.  die  ge- 
ringere Anschaulichkeit  des  Gegenstandswissens,  5.  die  Einwirkungen  aus 
dem  Zusammenleben  mit  den  Sehenden  und  6.  das  Wissen  um  ein  Anders- 
sein. 

Diese  Konstituanten  sind  Tatsachen,  die  durch  keine  medizinischen  oder 
pädagogischen  Einflußnahmen  abgeändert  werden  können.  Ihnen  muß  da- 
her im  Ausbildungsgang  voll  Rechnung  getragen  werden.  Die  Blinden- 
bildung, so  fest  sie  sich  auch  an  das  allgemein  verbindliche  Lehrziel  hält, 
muß  daher  in  ihrer  Methode  durchaus  blindseinsgemäß  gestaltet  sein. 

Aus  den  Konstituanten  des  Blindseinszustandes  ergeben  sich  aber,  variie- 
rend nach  Ausmaß  und  Stärke  in  den  einzelnen  Fällen,  ganz  bestimmte 
Verhaltenstendenzen.  In  diesen  öffnet  sich  das  Einflußfeld  der  rein  er- 
ziehlichen Behandlung  der  Blinden.  In  dem  Maße,  als  diese  Tendenzen 
in  ihrer  Stärke  eingeschränkt  werden  können,  in  dem  Maße  spiegelt  sich 
der  Erfolg  der  erziehlichen  Einflußnahme. 

Diese  Tendenzen  sind  synthetischer,  subjektiver,  abstrakter,  passiver  und 
minderwertig  betonter  Art,  Verhaltenstendenzen  also,  die  mehr  oder  min- 
der bei  jedem  Gebrechenszustand  präsent  werden.  Die  Blindenerziehung 
hat  also  die  gleichen  sekundären  Folgen  des  Gebrechens  zu  bekämpfen, 
die  auch  bei  anderen  Gebrechenszuständen  auftreten.  Hierin  erkenne  ich. 
ein  Haupteinigungsmoment  der  theoretischen  Sonder-  oder  Heilpädagogik, 
so  sehr  auch  das  Lehrtechnische  in  den  einzelnen  Sparten  unterschieden 
sein  mag. 
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Es  wurde  schon  oft  versucht,  den  Blindseinszustand  zu  charakterisieren. 
Allerdings  gelang  das  nie  in  einer  wissenschaftlich  so  einwandfreien  und 
präzisen  Art  wie  bei  Dr.  K r e m e r.  Schon  Diderot  („Lettre  sur  les 
aveugles“,  1749)  weiß  von  seinem  Blinden  von  P u i s e a u x allerlei  auf- 
fallende Eigenheiten  zu  berichten,  ob  immer  mit  Recht,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Zech  („Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden“,  Danzig,  1913) 
stellt  in  körperlicher  Hinsicht  unmittelbare  und  indirekte,  in  geistiger  aber 
absolute  und  relative  Folgen  heraus.  Von  neueren  Schriften  sei  auf  die 
Arbeit  Dr.  Loewenfelds,  „Effects  of  blindness  on  the  cognitive  func- 
tions  of  children“,  1944,  hingewiesen.  Er  sieht  den  Blindseinszustand  vor 
allem  gekennzeichnet  in  gewissen,  durch  die  Blindheit  bedingten  Einschrän- 
kungen, wie  1.  im  Umfang  der  Erfahrungen,  2.  in  der  Möglichkeit,  sich  frei 
und  ungehindert  zu  bewegen  und  3.  in  der  Kontrolle  der  Umwelt  und,  der 
Beziehungen  zu  ihr. 

Alle  diese  Durchgliederungen  des  Blindseinszustandes  stellen  gegenüber 
dem  Zustand  des  Sehens  vor  allem  Beschränkungen  fest.  Dies  verkompli- 
ziert das  eingangs  angezogene  Problem  noch  mehr.  Nicht  nur,  daß  der 
Blinde  in  einer  in  allen  Ausprägungen  von  und  für  Sehende  geschaffenen 
Welt  bestehen  muß,  es  stehen  ihm  für  deren  Bewältigung  sogar  nur  ver- 
kürzte, eingeschränkte  Erfassungsmöglichkeiten  zur  Verfügung. 

All  die  genannten  Durchgliederungen  übersehen  oder  würdigen  viel  zu 
wenig,  daß  bei  der  Blindheit  neben  unleugbaren  Einschränkungen  auch 
bemerkenswerte  Erweiterungen  bestimmter  Erkenntnisquellen  und  Funk- 
tionen vorhanden  sind.  Sie  entwickeln  sich  sekundär  aus  dem  Zwang  der 
Notwendigkeit.  Hier  liegt  aber  eine  andere,  im  Vergleich  zu  den  Sehenden 
stark  positive  Seite  des  Blindseins  vor.  Und  gerade  diese  gesteigerten  Funk- 
tionen sind  es,  die  dem  Blinden  die  Bewältigung  seiner  unabweisbaren 
Lebensaufgabe,  die  Eroberung  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt,  das  Zu- 
rechtfinden im  Umgang  mit  Sehenden  und  das  Eindringen  in  die  Welt  des 
Geistigen  erleichtern,  wenn  nicht  geradezu  ermöglichen.  Diese  Erweiterun- 
gen sind  unter  anderem  gegeben  in  der  viel  ausgedehnteren  Nutzbarma- 
chung verschiedener,  vom  Sehenden  sehr  stark  vernachlässigter  Sinnes- 
qualitäten. So  sind  beispielsweise  die  von  frühester  Jugend  an  wirksamen 
Hörerlebnisse  für  die  Entfaltung  der  Persönlichkeit  so  bedeutsam,  daß 
ihre  Subsummierung  unter  die  Konstituante  „größeres  Mitbestimmtsein 
durch  die  Restsinne“  bei  Dr.  K r e m e r nach  meinem  Gefühl  eine  zu  ge- 
ringe Einschätzung  präjudiziert.  Das  „Horchenmüssen“  erscheint  mir  jeden- 
falls so  wichtig,  daß  es  als  siebente  Konstituante  gewertet  werden  müßte, 
deren  Bedeutung  gerade  durch  die  neueren  Arbeiten  über  das  Hörerleben 
und  die  Hörerziehung  bei  Blinden  hervorgehoben  wird.  Aber  auch  die 
stärkeren  Erkenntniswerte  des  Geruchsinnes,  ganz  zu  schweigen  von  dem 
überall  gewürdigten  Tastsinn  sind  derart  bedeutsam,  daß  wir  kaum  anders 
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können,  als  von  einer  ergebnisreicheren  Funktionsleistung,  einer  intensive- 
ren sinnlichen  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Sinnesgebieten  bei  Blinden  zu 
sprechen.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die- 
selbe Erkenntnishöhe  auch  dem  Sehenden  erreichbar  wäre,  wenn  er  es 
eben  notwendig  hätte,  seine  Aufmerksamkeit  darauf  zu  konzentrieren  und 
fortgesetzt  zu  üben  (Dr.  Steinberg,  „Hauptprobleme  der  Blindenpsy- 
chologie“, Marburg  a.  d.  L.,  1927). 

Aber  auch  alle  mit  der  Sinnesleistung  in  unlösbarem  Zusammenhang 
stehenden,  der  Erkenntnis  dienenden  Vorgänge,  wie  die  ergründenden  und 
ausdeutenden  Gedankenabläufe,  das  schlußfolgernde  Denken,  die  Analo- 
giebildung, die  Abstraktionsfähigkeit  usw.  erscheinen  wieder  aus  dem 
Zwang  der  Notwendigkeit  gegenüber  dem  Sehenden  sekundär  gesteigert. 
Den  Blinde  hat  eben  auf  viel  mehr  Sinnessensationen  zu  achten  als  der 
Sehende.  Den  von  inneren  Fähigkeiten  fundierten  Erlebnis  Vorgängen  ist  ja 
der  Hauptanteil  daran  zuzuschreiben,  daß  der  Blinde  diese  Welt  versteht, 
sich  in  ihr,  in  ihren  Formen  und  in  allen  Lebenssituationen  zurechtfindet. 

Aber  löst  diese  Überlegung  schon  das  eingangs  gestellte  Problem? 

Wir  müssen  zunächst  einmal  festhalten,  daß  sich  das  Weltbild  eines 
Menschen  nicht  aus  der  Summierung  von  Wahrnehmungsdaten  ergibt. 
Wesentlich  dabei  ist,  was  der  Mensch  aus  eigenem  dazu  beisteuert,  was  er 
an  Erfahrungen  bereitzustellen  hat,  um  jeder  neuen  Lebenssituation  ge- 
recht zu  werden.  Es  liegt  also  schon  in  der  Wahrnehmungssituation  beim 
Menschen  ein  aktiv  schöpferischer  Akt  vor.  Aus  Einzelsinnesdaten  formt 
erst  der  Mensch  geistig  das  wahrnehmende  Erlebnis.  Diese  Einzeldaten 
sind  beim  Sehenden  in  der  Hauptsache  visueller  Herkunft,  beim  Blinden 
aber  Tast-  und  Hörsensationen,  die  — vielleicht  zahlenmäßig  geringer  — 
die  letzte  Grundlage  seines  Erlebens  bilden.  Es  gibt  daher  auch  beim 
Sehenden  kein  in  strengem  Sinne  adäquates  Wahrnehmen  und  auch  nicht 
eine  in  strengem  Sinne  adäquate,  vollkommen  erscheinungstreue  Vorstel- 
lung. Der  Sehende  wie  der  Blinde  bewältigen  das  Neue  aus  Einzelsinnes- 
daten mit  Hilfe  der  bisher  geschöpften  Erfahrung,  des  schlußfolgernden 
Denkens,  der  Analogiebildung,  der  Assimilation,  nicht  zuletzt  aber  mit 
Hilfe  der  gestaltenden  Phantasie.  Da  nun  die  begründenden  Sinnesdaten 
wahrscheinlich  verhältnismäßig  eingeschränkt  sind,  da  auch  die  Erfahrung 
des  Blinden  verhältnismäßig  eingeschränkt  sein  kann,  muß  er  sich  in  sei- 
nem vorstellenden  Erleben  auf  seine  Phantasie  stützen,  das  heißt  im  Vor- 
stellungsleben der  Blinden  spielen  Phantasmen  eine  besondere  Rolle.  Diese 
Phantasmen  werden  um  so  zuverlässiger  sein,  je  ausgebreiteter  die  frühe- 
ren bereitstehenden  Erfahrungen  sind.  Eine  durchgearbeitete,  vom  Gegen- 
ständlichen bereicherte  Vor stellungs weit  wird  daher  die  bei  Blinden  natur- 
notwendig immer  wieder  auftretenden  Phantasmen  zuverlässiger  und  ob- 
jektiver machen. 
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Der  Kenner  der  Blindenliteratur  wird  bei  der  Erwähnung  der  Phantas- 
men befürchten,  daß  sich  diese  Ausführungen  schon  bedenklich  der  Lehre 
von  den  „Surrogatvorstellungen“  nähern.  Deshalb  scheint  es  notwendig, 
auch  darüber  zu  sprechen.  Hitschmann  („Über  Begründung  einer 
Blindenpsychologie“,  Langensalza,  1892)  hat  erkannt,  daß  die  Blinden  mit 
ihrem  aus  verhältnismäßig  wenigen  Teilwahrnehmungen  stammenden 
Wissen  im  Leben  mit  den  Sehenden  ganz  gut  auskommen.  Dieses  Wissen 
stammt  zum  überwiegenden  Teil  aus  dem  Gehörten.  Es  bilden  sich  also 
durch  das  Gehör  bei  den  Blinden  Wortvorstellungen,  die  nach  H i t s c li- 
rn  a n n s Meinung  für  den  Blinden  durchaus  genügen.  Noch  steht  er  im 
Banne  Herbarts  und  erkennt  in  der  „Vorstellung“  das  Primäre  und 
das  Wesentliche  des  geistigen  Lebens.  Doch  der  Blinde,  so  meint  er,  be- 
dürfe der  „klaren“  Vorstellung  nicht,  er  kann  sein  geistiges  Leben  auch 
mit  den  „Surrogatvorstellungen“  so  in  Fluß  halten,  daß  er  den  Sehenden 
gar  nicht  auffällt  oder  von  ihm  gar  nicht  andersartig  aufgefaßt  wird.  Es 
sei  daher  ein  Irrtum  der  geeichten  Blindenlehrer,  wenn  sie  so  immenses 
Gewicht  auf  ihren  Anschauungsunterricht  legten.  Der  Blinde  bedarf  des- 
sen gar  nicht,  die  Surrogatvorstellung  genügt,  ihm  den  Verkehr  mit  den 
Sehenden  zu  ermöglichen. 

Diese  Schlußfolgerung  ist  durchaus  falsch  und  wurde  als  solche  schon 
öfter  widerlegt  (z.  B.  P e t z e 1 1,  S t e i n b e r g u.  a.).  Diese  Schlußfolge- 
rung muß  falsch  sein,  denn  die  Surrogatvorstellungen  — wir  würden  heute 
mit  der  Denkpsychologie  etwa  „Denkschemata“  sagen  — brauchen,  um  im 
Leben  wirksam  zu  werden,  einer  anschaulichen  Grunderfahrung,  die  irgend 
einmal  fest  verankert  wurde  und  nunmehr  den  Menschen  instandsetzt,  allen- 
falls nur  bruchstückweise  oder  verwandt  Wahr  genommenes  durch  den 
schöpferischen  Akt  der  inneren  Verarbeitung  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Denn  auch  die  Phantasmen  können  sich  nicht  bilden,  wenn  ihnen  nicht  im 
letzten  Urgrund  eine  einmal  gefaßte  Erfahrung  zugrunde  liegt.  Je  größer 
diese  Erfahrung  ist,  um  so  erscheinungsähnlicher  werden  die  Phantasmen 
gebildet.  Auch  dann,  wenn  das  Neue  sich  nur  auf  ein  Wort  auf  erbaut,  dem 
allerdings  eine  blindseinsgemäße  Sinnerfüllung  nicht  mangeln  darf.  (W  a- 
n e c e k,  „Das  Denkerleben  der  Blinden“,  Beiträge  zur  Blindenbildung, 
Marburg  a.  d.  L.  1944.)  Jedenfalls  benötigt  auch  der  Blinde  eines  anschau- 
lichen Unterbaus,  wenn  seine  Phantasmen  — mit  denen  ja  auch  der 
Sehende  oft  operieren  muß  — nicht  ins  Absurde  ausarten  sollen. 

Es  hat  also  der  Blindenunterricht  zunächst  aus  der  Fülle  der  Welt  die 
möglichste  Summe  der  Gegebenheiten  zu  vermitteln.  Ein  Blindenunterricht 
ohne  Anschauungsmittel  oder  mit  wenigen  Anschauungsmitteln,  ein  Blin- 
denunterricht unter  Ausschluß  etwa  von  Lehrgängen  in  die  freie  Natur 
und  die  Wirkungsstätten  der  tätigen  Menschen,  ein  bloßer  Wortunterricht 
also,  müßte  dem  Blinden  die  reale  Basis  entziehen,  auf  der  er  eine  gesunde 
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Lebenserfahrung,  ein  ausreichendes,  subjektives  Weltbild  auf  erbauen  kann. 
Bei  einem  solchen  Unterricht  würden  die  Phantasmen  ins  Phantastische 
wuchern. 

All  das  aber  gibt  noch  immer  keine  restlose  Erklärung  für  die  Tatsache, 
daß  sich  der  Blinde  in  der  „unadäquaten“  Welt  der  Sehenden  harmonisch 
zurechtfindet.  Die  Erklärung  hiefür  kann  nicht  gefunden  werden  aus  der 
Gegenüberstellung  der  arteigenen  Wahrnehmungselemente,  auch  nicht 
aus  dem  Begriff  des  Visualisationsbezuges,  worunter  Petz  eit  („Zum 
Problem  der  Konzentration  der  Blinden“,  Breslau,  1923)  die  dem  Blinden 
obliegende  Notwendigkeit  versteht,  seine  gesamte  Erfahrung  unter  die 
Aufgabenstellung  einer  Verständigung  zwischen  sich  und  dem  Sehenden 
zu  stellen. 

Unser  Problem  kann  nur  erklärt  werden  aus  der  auch  beim  Blinden 
ungestörten  rein  menschlichen  Verarbeitungs-  und  Verwertungsfunktion 
der  Wahrnehmungsdaten.  Jeder  Mensch,  ob  sehend,  blind  oder  sonstwie 
geartet,  muß  naturnotwendig  jeder  Wahrnehmung  eine  Sinnerfüllung  ge- 
ben, der  Sehende  eine  sehensgemäße,  der  Blinde  eine  blindseinsgemäße. 
Ein  reines  Wahrnehmen  ohne  gleichzeitige  subjektive  Sinnerfüllung  ist 
eine  Unmöglichkeit. 

Daß  der  Blinde  mit  seinem  eindeutig  bestimmten  So-Sein  sich  die  Welt 
der  Sehenden  zu  eigen  machen  kann,  daß  er  diese  Welt  uneingeschränkt 
als  „seine“  Welt  erkennt,  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  sein  gesamtes 
Sein  in  seiner  spezifischen  Eigenart  auf  diese  eine  Welt  bezogen  ist,  die 
auch  der  Sehende  im  Mittelpunkt  seiner  Persönlichkeitsentwicklung  vor 
sich  hat.  Dieselbe  eine  Welt  wird,  sehend  oder  blind,  nur  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  her  erfaßt.  Zwischen  diesen  beiden  Auffassungsarten 
liegt  die  gemeinsame  Sprache,  die  für  den  Sehenden  sehensgemäß  sinn- 
erfüllt, für  den  Blinden  aber  blindseinsgemäß  sinnerfüllt  ist.  (W  a n e c e k, 
a.  a.  O.)  Diese  Sinnbezogenheit,  diese  Sinnerfüllungen,  ergeben  deshalb 
dasselbe  Resultat,  weil  sie  immer  und  unverändert  dasselbe  Objekt,  die 
nun  einmal  so  und  nicht  anders  bestehende  Welt  betreffen.  Die  Sinnes- 
daten, ob  aus  dieser  oder  jener  Sinnessphäre  entstammend,  stellen  nur 
den  äußeren  Anlaß  zur  geistigen  Beschäftigung  mit  den  Dingen  dar,  die 
vorgegeben  sind.  Dieses  geistige  Erfassen  wird  um  so  „richtiger“  sein,  je 
mehr  es  aus  den  Sinnesdaten  herausholen,  je  mehr  sich  die  Einordnung 
des  Neuerfaßten  auf  Erfahrungen  stützen  kann. 

In  welcher  Weise  ist  nun  die  Welt  und  ihre  Gestaltung  als  geistiger  In- 
halt denkbar?  Was  beinhaltet  der  schon  öfter  angezogene  Begriff  „Adäquat- 
heit“ tatsächlich?  Inwieweit  wird  Übereinstimmung  zwischen  dem  Objekt 
und  dem  wahrgenommenen  oder  vorgestellten  Gebilde  erreicht,  beziehungs- 
weise was  hat  dem  Blindenlehrer  in  dieser  Hinsicht  als  verbindlich  vorzu- 
schweben? 
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Hierüber  gibt  uns  die  schöne  Arbeit  von  M a y n t z,  „Über  psychologi- 
sche Adaption  bei  Blinden“  (Beiheft  des  Blindenfreundes,  Düren,  1953) 
eine  erschöpfende  Übersicht. 

Es  kann  ein  objektives  Gültigsein  verlangt  werden,  wie  dies 
bei  Heller  und  Steinberg  der  Fall  ist.  Das  Objekt  und  sein  psychi- 
sches Abbild  sind  sozusagen  kongruent.  Auf  den  Blindenunterricht  bezo- 
gen heißt  das,  der  Blinde  hat  erst  dann  den  richtigen  Begriff,  wenn  er 
das  Objekt  in  allen  seinen  Einzelheiten  ertastet  und  in  seinem  Geist  präsent 
gemacht  hat. 

Adäquatheit  kann  aber  auch  ein  subjektives  Gültigsein  be- 
deuten, wie  dies  vor  allem  bei  Revesz  auf  gef  aßt  wird.  Dem  Wahrneh- 
mungsvorgang jedes  Einzelnen  liegt  eine  angeborene  Tendenz  zugrunde, 
die  auswählt,  aber  keine  erschöpfende  Inventarisierung  zuläßt. 

Bei  diesen  beiden  Auffassungen  liegt  offenbar  das  Hauptgewicht  auf  dem 
tatsächlich  Wahrgenommenen  und  die  geistige  Leistung  wird  mehr  als  ein 
nachfolgendes  Verarbeiten  aufgefaßt.  Hiezu  in  einem  gewissen  Gegensatz 
stehen  zwei  andere  Meinungen. 

Im  wahrnehmenden  Erleben  spielt  eine  nach  außen  weisende  Intensions- 
richtung eine  Rolle,  das  Wahrnehmen  wird  also  mehr  zu  einer  inneren 
Angelegenheit  der  Person.  Diese  Intensionsrichtung  ist  bei  Blinden  vor 
allem  das  Sich-Verständigenmüssen  mit  den  Sehenden.  Hier  liegt  der  von 
Petzelt  (a.  a.  O.)  geprägte  Begriff  des  Visualisationsbezuges  vor.  Das 
Wahrnehmen  ist  bei  dieser  Auffassung  also  weniger  ein  bloßes  Aufnehmen 
und  Verarbeiten  als  ein  zielgerichtetes,  aktives  Tun  des  Wahrnehmenden. 
Diese  Form  des  Adäquatheitsbegriffes  nennt  Mayntz  objektives 
Gerichtetsein. 

Noch  stärker  als  P e t z e 1 1 stellen  namentlich  Wiener  Autoren  den 
persönlichen  Anteil  des  Menschen  beim  wahrnehmenden  und  damit  beim 
vorstellenden  Erleben  in  den  Vordergrund.  Bei  ihnen  ist  Adäquatheit 
gleichzusetzen  einem  subjektiven  Gerichtetsein.  Die  gegen- 
standskonstituierenden Merkmale  sind  völlig  der  eigenen  Wertung  über- 
lassen, so  daß,  nach  Münz,  die  Dingvorstellung  ein  „schlechthin  Frag- 
mentarisches“ ist,  daß  sie,  nach  W a n e c e k,  die  Bestimmung  einer  „blin- 
dengemäßen Konfiguration  hat“  oder,  nach  Mansfeld,  den  Charakter 
von  „Abbreviaturen“  besitzt. 

Welcher  dieser  scharf  gegeneinander  stehenden  Ansichten  soll  nun  der 
Blindenlehrer  den  Vorzug  geben,  welcher  das  Gewicht  einer  unveräußer- 
lichen Bildungsverpflichtung  zusprechen?  Ist  ein  Unterricht  denkbar,  der 
nicht  — mindestens  theoretisch  — das  „absolute  Gültigsein“,  die  möglichst 
vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  Tatsächlichem  und  Wahr  genom- 
men-Vorgestelltem  erstrebt?  (Heller,  Steinberg.)  Und  dürfen  wir 
daran  zweifeln,  daß  es  angeborene  und  sehr  früh  erworbene  Richtungen 
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der  Interessenten  gibt,  die  den  Vorgang  der  Wahrnehmung  in  jedem  Ein- 
zelfall besonders  prägen?  (R  e v e s z.)  Und  was  wäre  das  für  eine  Blinden- 
erziehung, die  versäumen  wollte,  den  Haupteffekt  ihres  Wirkens  auf  die 
Verständigung  mit  den  Sehenden  hinzulenken?  (P  e t z e 1 1.)  Aber  ist  ein 


DER  BESTE  FREUND  — EIN  GUTES  BUCH 

geistig  ausgereifter  Blinder,  mitten  im  Strome  des  pulsierenden  Lebens 
stehend,  denkbar,  dessen  Gedanken-  und  Ideenfluß  nicht  von  „Abbrevia- 
turen“ (Mansfeld),  von  „blindseinmäßigen  Konfigurationen“  (W  ane- 
cek),  oder  von  „schlechthin  Fragmentarischem“  (Münz),  alles  in  allem 
eben  von  menschlichen  Denkschemata  unterbaut  ist? 
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Daraus  erkennen  wir  wohl,  daß  nur  in  der  theoretischen  Formung,  nicht 
aber  in  der  praktischen  Anwendung  eine  scharfe  Trennung  vorliegt.  Viel- 
leicht deutet  die  verdienstvolle  Auseinanderhaltung  von  M a y n t z sogar 
etwas  wie  eine  Stufenfolge  der  Entwicklung  an.  Der  Erwerb  einer  An- 
schauungsbasis kann  nur  im  Wege  einer  auf  möglichste  Übereinstimmung 
hinzielenden  Unterweisung  erfolgen.  Je  jünger  unser  Schüler  ist,  je  geringer 
seine  Lebenserfahrung,  um  so  ausgiebiger  muß  ihm  das  Raumgegenständ- 
liche vermittelt  werden.  Erst  geistig  ausgereift,  wird  er,  gestützt  auf  die 
Grundelemente,  auf  seine  Erfahrung  sowohl  im  wahrnehmenden  als  auch 
im  vorstellenden  Erleben  aus  dem  „Fragmentarischen“  das  Wesentliche 
und  Richtige  gewinnen. 

Wir  Blindenlehrer  dürfen  uns  durch  theoretische  Überlegungen  das 
Feld  unserer  Praxis  nicht  verbauen  lassen.  Lehrer  sein,  heißt  Optimist 
sein.  Blindenlehrer  sein,  heißt  leidenschaftlicher  Optimist  sein.  Der  Strom 
des  lebendigen  Lebens  ergießt  sich  nicht  einzig  und  allein  nur  durch  ein 
Sinnestor  in  die  erlebende  Seele.  Es  gibt  dieser  Tore  viele,  die  noch  immer 
die  Fülle  der  Welt  erfassen,  auch  wenn  das  Schicksal  eines  von  ihnen  ver- 
schlossen hält.  Keinem  Blinden  ist  diese  Welt  in  irgendeinem  Sinne  fremd. 
Die  mannigfachen  Erziehungsversuche  mit  Taubblinden  beweisen,  daß 
auch  eine  dürftige  Kunde  von  der  Außenwelt  den  Geist  erweckt.  Durch 
die  Sinnestore  strömen,  reichlicher  oder  minder  ergiebig,  in  jedem  Falle 
aber  wertvolle  und  verwertbare  Kundgaben  der  belebten  und  unbelebten 
Außenwelt  ein.  Bei  einem  mag  dies  vollständiger,  beim  andern  bruchstück- 
hafter  sein.  Zuletzt  ist  es  aber  doch  immer  der  Mensch,  der  aus  diesen  Bau- 
stücken das  Ganze  gewinnt.  Diese  Baustücke  können  verschieden  sein,  je 
nachdem,  wie  der  Weg  war,  der  sie  in  die  Seele  geführt  hat.  Nicht  ver- 
schieden, menschlich  ist  die  Funktion  des  begreifenden  Erkennens.  Und 
diese  Funktion  ist  durch  das  Blindsein  nicht  gestört,  kann  durch  das  Blind- 
sein nicht  gestört  werden.  Kraft  dieser  menschlichen  Funktion  vollzieht 
auch  der  Blinde  den  schöpferischen  Akt  seines  Wahrnehmens,  baut  er  aus 
seinem  Wissen  und  ehemals  Erfahrenem  sein  Vor  stellen,  zieht  er  logische 
Schlüsse,  setzt  Analogien,  alles  genau  so,  wie  es  auch  der  Sehende  zu 
machen  hat,  soll  sein  geistiges  Leben  nicht  verkümmern. 

Daß  diese  Welt  und  ihre  Kultur  von  den  Sehenden  her  bestimmt  ist,  kann 
dem  Blinden  nicht  die  geringste  Einbuße  tun.  Denn  auch  der  Blinde  ist 
Mensch,  ausgestattet  mit  allen  Fähigkeiten  des  menschlichen  Geistes,  mit- 
berufen, die  Kultur  zu  tragen  und  sie  weiter  zu  vererben. 
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kei  ^uijmxllic'li  ßJ/L  Von  Dozent  Dr.  H.  F a n t a 

Die  Erblindungsursachen  können  hier  nicht  erschöpfend  besprochen  wer- 
den, sondern  es  sei  vielmehr  versucht,  auf  Grund  von  Untersuchungen 
der  Zöglinge  im  Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut,  einen  Überblick  über 
die  in  unserem  Lande  häufiger  vorkommende  Ursache  der  Erblindung  bei 
Jugendlichen  zu  geben.  Die  angeborene  oder  frühzeitig  erworbene  Erblin- 
dung ist  in  den  einzelnen  Gegenden  und  Ländern  auf  verschiedene  Gründe 
zurückzuführen.  So  sind  die  Länder  bekannt,  wo  wir  als  Hauptursache  der 
Erblindung  das  Trachom,  die  ägyptische  Augenerkrankung,  heute  noch 
finden.  Es  sei  gleich  vorweggenommen,  daß  wir  über  keinen  einzigen  Fall 
bei  unseren  Zöglingen  berichten  können,  der  an  dieser  Krankheit  erblindet 
wäre.  Aus  früheren  Statistiken  können  wir  auch  entnehmen,  daß  die  Er- 
krankung an  einer  Gonoblennorrhoe,  die  in  fast  allen  Fällen  eine  Infektion 
der  Bindehaut  der  Augen  des  Kindes  während  der  Geburt  darstellte,  an 
erster  Stelle  als  Erblindungsursache  bei  Kindern  stand.  Seit  der  gesetz- 
mäßigen Einführung  der  Crede’schen  Prophylaxe  hatte  die  Gonoblennorr- 
hoe nur  mehr  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Bei  dieser  Maßnahme  wird 
jedem  Kind  sofort  nach  der  Geburt  ein  Gegenmittel  gegen  die  Infektion 
eingeträufelt.  Trotzdem  hatten  wir  aber  immer  wieder  vereinzelt  derartige 
Fälle  zur  Behandlung  bekommen.  Seitdem  uns  aber  auch  die  Wirkung  des 
Penicillins  bei  dieser  Erkrankung  bekannt  ist,  ist  die  Gefahr  einer  Erblin- 
dung vollkommen  gebannt.  So  wurde  zum  Beispiel  die  Gonoblennorrhoe 
durch  die  neueren  Erkenntnisse  in  der  Augenheilkunde,  die  früher  als 
Erblindungsursache  bei  Kindern  oft  an  erster  Stelle  der  Statistiken  stand, 
mit  großem  Erfolg  bekämpft,  so  daß  wir  wahrscheinlich  in  einigen  Jahren 

diese  Infektionskrankheit  nicht  mehr  in  den  Statistiken  auffinden  werden. 

# 

Derartige  Zusammenstellungen  sollen  uns  eben  immer  wieder  zeigen, 
wieweit  es  uns  heute  möglich  ist,  bei  der  Gefahr  einer  Erblindung  dem 
Patienten  zu  helfen  und  ob  sich  im  Vergleich  der  zahlreichen  früheren 
Statistiken  eine  Änderung  nachweisen  läßt.  Wenn  man  aber  die  schon  er- 
blindeten Kinder  zur  Untersuchung  bekommt,  so  ist  es  oft  für  den  Arzt 
sehr  schwer,  die  wirkliche  Ursache  der  Erblindung  nachträglich  festzu- 
stellen. Nicht  selten  sind  auch  mehrere  Erkrankungen  an  dieser  hochgradi- 
gen Sehschwäche  ursächlich  beteiligt  gewesen  und  wir  können  später  nur 
mehr  eine  der  Erkrankungen  nachweisen.  Andererseits  gibt  es  wieder  Pa- 
tienten, bei  denen  eine  Erkrankung  eine  weitere  Erkrankung  des  Auges 
ausgelöst  hat  und  bei  einer  späteren  Untersuchung  kann  man  nicht  mehr 
feststellen,  welche  der  beiden  Erkrankungen  nunmehr  die  eigentliche  Ur- 
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sache  der  Erblindung  war.  Nicht  immer  wird  uns  durch  das  Befragen  der 
Eltern  ein  wichtiger  Hinweis  oder  ein  befriedigender  Grund  angegeben,  da 
die  Eltern  selbst  oft  gar  nicht  die  eigentliche  Ursache  der  Erblindung  ihres 
Kindes  wissen.  Oft  wird  von  den  Eltern  auch  nur  ein  ganz  allgemeiner 
Grund  der  Erblindung  angegeben.  So  kann  man  immer  wieder  von  den 
Eltern  hören,  daß  ihr  Kind  nach  Scharlach  sehschwach,  beziehungsweise 
erblindet  wäre.  Scharlach  selbst  kann  in  den  seltensten  Fällen  direkt  eine 
Ursache  für  die  Sehverminderung  sein.  Meist  erkranken  die  Kinder  nach 
Scharlach,  infolge  der  geschwächten  allgemeinen  Konstitution  an  einer 
Hornhauterkrankung  (Kerato-Conjunktivitis  eccematosa),  die  dann  die 
eigentliche  Ursache  der  Erblindung  ist.  Immer  wieder  konnte  ich  aber  auch 
finden,  daß  mir  die  Eltern  eine  genaue  Auskunft  verweigerten  oder  nur 
eine  unklare  Auskunft  gaben,  da  sie  sich  wegen  ihres  erblindeten  Kindes 
schämten  oder  glaubten,  sich  genieren  zu  müssen,  in  der  Meinung,  daß  sie 
selbst  an  der  Erblindung  schuld  wären.  Es  wurde  mir  manches  Mal  sogar 
verschwiegen,  wo  das  Kind  wegen  des  Augenleidens  in  Behandlung  stand, 
damit  ich  mir  nicht  vielleicht  von  dieser  Stelle  Auskunft  hole.  Es  sind  hier 
nur  einige  Beispiele  aufgezählt,  die  ein  Hinweis  auf  die  Schwierigkeit  der 
nachträglichen  Ermittlung  der  eigentlichen  Erblindungsursache  sein  sollen. 
Es  würde  wohl  weit  den  Rahmen  dieser  Zusammenstellung  überschreiten, 
würde  man  auf  diesen  einen  Punkt,  der  sicherlich  einen  Fehler  in  der  Sta- 
tistik darstellt,  genau  eingehen.  Auch  bei  der  nachfolgenden  Besprechung 
der  Ursachen  an  Hand  der  Untersuchungsergebnisse  im  Wiener  Blinden- 
Erziehungs-Institut  war  es  mir  bei  drei  Kindern  nicht  möglich,  eine  wahr- 
scheinliche Ursache  ihres  Leidens  zu  finden.  In  allen  diesen  Fällen  wurde 
den  Kindern  von  ihren  Angehörigen  nichts  Näheres  über  die  Ursache 
ihres  Leidens  gesagt  und  wir  bekamen  auch  von  diesen  keine  befriedigende 
Auskunft. 

Über  den  Begriff  der  Blindheit  liegen  immer  noch  verschiedene  Meinun- 
gen vor.  Im  allgemeinen  unterscheiden  wir  eine  vollständige  Blindheit, 
praktische  Blindheit,  pädagogische  Blindheit  und  Berufsblindheit.  Unter 
vollständiger  Blindheit  verstehen  wir  den  Zustand,  bei  dem  der  Patient 
überhaupt  keine  Lichtempfindung  hat.  Praktische  Blindheit  besteht  bereits 
dann,  wenn  das  Sehvermögen  auf  1/60  gesunken  ist,  das  heißt,  daß  vorge- 
zeigte Finger  in  einem  Abstand  von  einem  Meter  noch  gezählt  werden 
können.  Wenn  das  periphere  Gesichtsfeld  des  Patienten  stärker  einge- 
schränkt ist,  kann  auch  schon  ein  Patient  mit  einem  besseren  zentralen 
Sehen  als  praktisch  blind  angesehen  werden.  Die  pädagogische  Blindheit 
ist  jene  Blindheit,  die  es  dem  Erkrankten  erschwert,  dem  Unterricht  in 
einer  Sehschwachenschule  zu  folgen.  Die  Abgrenzung  kann  hiebei  nicht 
ganz  genau  erfolgen.  Wenn  auch  in  dem  Wiener  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tut  Kinder  mit  einem  besseren  Sehvermögen  aufgenommen  wurden,  so 


37 


sind  hiebei  andere  Momente  zu  berücksichtigen  gewesen,  die  eine  Auf- 
nahme erforderten.  Meist  handelt  es  sich  bei  diesen  Zöglingen  um  solche, 
die  nur  noch  zur  Berufsausbildung  dieses  Institut  besuchen,  da  sie  mit 
Wahrscheinlichkeit  eine  Verschlechterung  ihres  Zustandes  zu  erwarten 
haben.  Im  allgemeinen  muß  man  sich  aber  streng  an  diese  Richtlinien  hal- 
ten, da  die  besser  sehenden  Kinder  in  einem  Unterricht,  der  für  blinde  Kin- 
der bestimmt  ist,  nur  störend  wirken.  Für  diese  Kinder  ist  wieder  die  Seh- 
schwachenschule  geschaffen  worden.  Unter  Berufsblindheit  versteht  man 
jenen  Zustand,  der  es  dem  Patienten  wegen  seines  schlechten  Sehvermö- 
gens unmöglich  macht,  seinem  erlernten  Beruf  nachzugehen.  Letzteres 
kommt  bei  den  jugendlichen  Patienten  nicht  in  Frage,  da  noch  keiner  der 
Zöglinge  vor  dem  Eintritt  ihres  Leidens  einen  Beruf  erlernte. 

Kinder,  deren  Erblindung  vor  dem  sechsten  Lebensjahr  eingetreten  ist, 
verlieren  sehr  bald  die  optischen  Erinnerungsbilder,  was  man  immer  wie- 
der aus  dem  Verhalten  der  Kinder  ersehen  kann.  Anders  ist  es  wieder  bei 
den  später  erblindeten  Kindern,  die  den  Aufbau  ihrer  Raumwelt  noch  mit 
optischen  Vorstellungen  und  Eindrücken  durchführen  konnten.  Nur  ein 
Teil  der  Zöglinge,  die  nach  einer  Verletzung  erblindeten,  sind  zu  den  letzte- 
ren zu  zählen,  da  bei  dem  anderen  Teil  dieser  Gruppe  die  Verletzung  vor 
dem  sechsten  Lebensjahr  erfolgte.  Man  muß  aber  auch  alle  diejenigen 
Kinder  zu  dieser  Gruppe  hinzuzählen,  die  ein  besseres  Sehvermögen  als 
praktische  Blindheit  haben. 

Diesmal  wurden  die  Zöglinge  des  Schuljahres  1953/54  untersucht  und 
insgesamt  84  Kinder  beurteilt,  von  denen  55  Knaben  und  29  Mädchen 
waren.  Im  Schuljahr  1947/48  wurden  damals  90  Kinder  betreut,  von  denen 
56  Knaben  und  34  Mädchen  waren.  Die  Zahlen  blieben  also  ungefähr  gleich, 
obgleich  doch  im  Laufe  der  Jahre  ein  Wechsel  zu  verzeichnen  ist.  Nur 
wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder  des  laufenden  Schuljahres  waren 
auch  schon  Zöglinge  des  Institutes  im  Schuljahr  1947/48.  Nach  diesen  Zah- 
len könnte  man  glauben,  daß  die  Knaben  häufiger  erblinden  als  die  Mäd- 
chen. Wir  können  aber  in  den  meisten  Statistiken  des  ausgedehnten  Schrift- 
tums über  dieses  Thema  immer  wieder  lesen,  daß  die  Erblindungen  auf 
beide  Geschlechter  ungefähr  gleich  verteilt  sind.  Wenn  wir  auch  heuer  noch 
immer  mehr  Knaben  als  Mädchen  zu  betreuen  haben,  so  ist  dies  vor  allem 
darauf  zurückzuführen,  daß  ein  Großteil  der  Erblindungen  durch  Unfälle 
Knaben  betrifft,  die  sich  in  den  Nachkriegsjahren  mehr  für  die  umher- 
liegenden Sprengkörper  interessierten  als  die  Mädchen.  Andererseits  legt 
man  auch  bei  den  Knaben  mehr  Wert  auf  die  Berufsausbildung  als  bei  den 
Mädchen,  die  z.  B.  bei  der  Landbevölkerung  doch  bald  eine  Beschäftigung 
im  Haushalt  zugeteilt  bekommen.  Letzteres  wurde  uns  immer  wieder  von 
den  Eltern  bestätigt,  wenn  wir  sie  auf  die  Möglichkeit  der  Schulbildung 
aufmerksam  machten.  Leider  kann  man  auch  immer  wieder  die  Beobach- 


38 


tung  machen,  daß  die  fast  erblindeten  Kinder  zunächst  gar  nicht  in  das 
Blinden-Erziehungs-Institut  eingewiesen  werden,  sondern  erst  später,  wo- 
durch oft  wertvolle  Zeit  verlorengeht.  Wir  werden  auch  in  unserem  Land 
ungefähr  an  Zahl  gleich  viel  erblindete  Knaben  und  Mädchen  haben;  nur 
die  eben  angeführten  Gründe  führen  zu  der  scheinbaren  Verschiebung 
dieser  Zahlen. 

Wenn  nun  auf  die  einzelnen  Erblindungsursachen  näher  eingegangen 
werden  soll,  so  sei  gleich  vorweggenommen,  daß  die  Häufigkeit  der  ver- 
schiedenen Erkrankungen  gegenüber  einer  Zusammenstellung  aus  dem 
Schuljahr  1947/48  ungefähr  gleich  blieb.  An  erster  Stelle  steht  jetzt  die 
große  Gruppe,  bei  denen  eine  Veränderung  im  Bereich  der  Netzhaut  und 
des  Sehnervs  feststellbar  war.  Absichtlich  habe  ich  alle  diese  Fälle  in  eine 
Gruppe  zusammengefaßt,  da  es  oft  nur  sehr  schwer  ist,  diese  richtig  zu 
trennen.  25  Zöglinge  des  laufenden  Schuljahres  müssen  in  diese  Gruppe 
eingereiht  werden.  Diese  Zahl  hat  sich  gegenüber  den  früheren  Untersu- 
chungen nicht  geändert.  Meist  handelt  es  sich  bei  diesen  Patienten  um 
Netzhautdegenerationen  und  Sehnervenschwund,  Erkrankungen,  bei  denen 
wir  als  Augenärzte  meist  keinen  wesentlichen  Beitrag  zur  Heilung  leisten 
können.  Gerade  bei  den  Netzhautdegenerationen  wissen  wir  bei  fast  allen 
Fällen  gar  nicht  die  eigentliche  Ursache  des  Leidens.  Erbfaktoren  spielen 
hier  eine  bedeutende  Rolle.  Sind  die  Eltern  blutsverwandt,  so  können  wir 
manches  Mal  das  Auftreten  der  sogenannten  Retinitis  pigmentosa  finden, 
ein  Netzhautschwund,  der  im  Laufe  der  Zeit  sicher  zur  Erblindung  führt. 
Es  steht  uns  bis  heute  noch  immer  keine  Therapie  zur  Verfügung,  um  damit 
dieses  Leiden  und  dessen  Folgen  zu  behaupten.  Auch  bei  der  frühzeitig 
auftretenden  hohen  Kurzsichtigkeit,  die  ebenfalls  in  diese  Gruppe  einge- 
reiht werden  muß,  spielen  Erbfaktoren  eine  Rolle.  Die  Kurzsichtigkeit 
kann  wieder  durch  Zerstörung  der  Netzhaut  zur  Sehschwäche  führen,  aber 
auch  eine  dadurch  verursachte  Netzhautabhebung  kann  schließlich  der 
Grund  der  Erblindung  sein.  Bei  den  angeborenen  Displasien  der  Netzhaut 
finden  wir  nicht  selten  auch  eine  Abblassung  des  Sehnervs,  was  uns  ein 
Hinweis  für  eine  Schädigung  dieses  wichtigen  Anteiles  des  Auges  ist.  Einen 
isolierten  Sehnervenschwund  können  wir  aber  auch  wieder  nach  Erkran- 
kungen des  Gehirnes  beobachten,  sei  es,  daß  es  sich  hiebei  um  eine  ent- 
zündliche Erkrankung  handelte,  oder  um  einen  Tumor  des  Gehirns.  Es 
kann  aber  auch  eine  Blutung  im  Gehirn,  als  Folge  eines  Unfalles  während 
der  ersten  Lebensjahre  (Sturz  auf  den  Kopf),  die  Sehnerven  so  schädigen, 
daß  eine  vollständige  Erblindung  die  Folge  ist. 

Die  zweite  große  Gruppe  mit  18  Zöglingen  umfaßt  alle  Patienten,  bei 
denen  eine  Erblindung  auf  einen  angeborenen  grauen  Star  zurückzuführen 
ist.  Auch  hier  hat  sich  die  Zahl  gegenüber  früher  nicht  geändert.  Der  graue 
Star  ist  eine  Trübung  der  Linse  im  Auge.  Meist  ist  dies  eine  Erkrankung 
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des  höheren  Alters,  aber  es  kommen  vereinzelt  auch  Fälle  zur  Beobachtung, 
bei  denen  wir  schon  bald  nach  der  Geburt  die  Trübung  der  Linse  feststel- 
len können.  Diese  Trübung  kann  aber  auch  erst  während  der  ersten  Lebens- 
jahre stärker  auf  treten  und  zunehmen,  so  daß  die  Eltern  anfänglich  gar 
nicht  merken,  daß  ihr  Kind  schlechter  sieht.  Nicht  in  allen  Fällen  kennen 
wir  die  Ursache  des  angeborenen  grauen  Stars.  Auch  hier  spielen  wieder 
Erbfaktoren  eine  große  Rolle.  Bei  mehreren  unserer  Zöglinge  konnte  bei 
den  Eltern  die  gleiche  Veränderung  beobachtet  werden.  Oft  ist  bei  den 
Eltern  die  Veränderung  noch  nicht  so  stark  ausgebildet  wie  bei  den  Kin- 
dern, weshalb  die  Eltern  auf  Grund  scheinbarer  eigener  Erfahrung  eine 
Behandlung  des  Stars  bei  dem  Kinde  ablehnen,  da  auch  sie  ohne  eine  Be- 
handlung ausgekommen  sind.  Die  stärkere  Veränderung  der  Linse  beim 
Kind  hat  aber  schließlich  die  Überstellung  in  das  Blinden-Erziehungs-In- 
stitut  zur  Folge.  Die  Behandlung  des  grauen  Stars  besteht  bis  heute  immer 
noch  nur  in  der  operativen  Entfernung  der  getrübten  Linse.  Ist  die  Linse 
vollkommen  getrübt,  so  daß  das  Kind  praktisch  blind  ist,  muß  die  Opera- 
tion frühzeitig  durchgeführt  werden,  da  sonst  die  Gefahr  besteht,  daß  trotz 
gut  durchgeführter  Operation  die  Augen  sehschwach  bleiben.  In  manchen 
Fällen  ist  die  Trübung  jedoch  anfangs  so  gering,  daß  die  Gefahr  der  blei- 
benden Sehschwäche  gering  ist,  weshalb  die  Operation  auch  in  späteren 
Jahren  erfolgen  kann.  Diese  Fälle  haben  auch  mehr  Aussicht,  einen  guten 
Erfolg  durch  die  Operation  zu  erzielen.  Aus  verschiedenen  Gründen  kann 
sich  nach  der  Operation  des  grauen  Stars  eine  zu  starke  Drucksteigerung 
im  Auge  entwickeln  (sekundärer  grüner  Star),  die  dann  meist  die  eigent- 
liche Ursache  der  vollständigen  Erblindung  ist. 

Wir  kennen  auch  einige  Ursachen,  wodurch  der  angeborene  graue  Star 
durch  eine  Erkrankung  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  verur- 
sacht wird.  So  tritt  zum  Beispiel  regelmäßig  ein  Totalstar  bei  einem  Kind 
auf,  wenn  die  Mutter  zu  dieser  Zeit  an  Röteln  erkrankte. 

Bei  13  Kindern  wurde  durch  einen  Unfall  die  Erblindung  verursacht. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  unverhältnismäßig  große  Zahl,  die  nur  durch 
die  Kriegsereignisse  erklärt  werden  kann.  Meist  handelt  es  sich  ja  doch 
um  Sprengkörperverletzungen,  wobei  beide  Augen  zerstört  wurden.  Diese 
Kinder  haben  oft  auch  noch  andere  Verletzungen  erlitten,  deren  Folgen  sie 
außerdem  noch  stark  behindern.  Nur  bei  drei  Kindern  ist  die  Erblindung 
auf  eine  sogenannte  Sympathische  Ophthalmie  zurückzuführen.  Bei  dieser 
Erkrankung  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  Verletzung  nur  eines  Auges 
und  später  erkranken  beide  Augen,  nach  einer  unbestimmten  Zeit,  an  einer 
chronischen  Entzündung,  die  fast  immer  zur  Erblindung  führt.  Es  sind 
dies  oft  solche  Verletzungen,  die  zunächst  nicht  genügend  beachtet  wur- 
den oder  bei  denen  eine  fachärztliche  Betreuung  nicht  lange  genug  durch- 
führbar war.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  verhältnismäßig  große 
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Zahl  dieses  sehr  seltenen  Leidens.  Wahrscheinlich  spielen  auch  in  diesen 
Fällen  die  Kriegsereignisse  eine  indirekte  Rolle,  da  die  Behandlung  z.  B. 
wegen  der  schlechten  Verkehrs  Verhältnisse  nicht  möglich  war,  oder  diese 
aus  anderen  Gründen  vorzeitig  abgebrochen  werden  mußte.  Im  Schuljahr 
1947/48  hatten  15  verunfallte  Kinder  das  Blinden-Erziehungs-Institut  auf- 
gesucht. Auch  bei  dieser  Gruppe  hat  sich  die  Zahl  nicht  wesentlich  ge- 
ändert. Erst  nach  einigen  Jahren,  wenn  sich  die  Kriegsfolgen  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  mehr  auswirken,  können  wir  mit  einer  Abnahme  dieser  Er- 
blindungsursache rechnen.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  die 
Verletzungen  auch  in  den  Ländern,  die  keine  Kriege  durchgemacht  haben, 
als  Ursache  in  ihren  Statistiken  aufscheint,  und  dies  muß  uns  immer  eine 
Warnung  sein,  da  sehr  viele  Verletzungen  eine  Folge  mangelhafter  Er- 
ziehung sind  oder  durch  mangelnde  Aufsicht  verursacht  werden.  Es  sollte 
das  Spielen  mit  spitzen  Gegenständen  den  Kindern  unbedingt  untersagt 
werden  und  ebenso  sollten  verschiedene  Spielzeuge  den  Kindern  nicht  ge- 
geben werden  (Stoppelrevolver).  — Wie  schon  erwähnt,  sind  gerade  bei 
dieser  Gruppe  Kinder,  die  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  erblindet  sind. 

Bei  einer  weiteren  Gruppe  (9  Zöglinge,  3 Mädchen  und  6 Knaben)  konnte 
die  augenärztliche  Untersuchung  keine  Ursache  für  die  Erblindung  finden, 
das  heißt,  daß  beide  Augen  vollkommen  normal  erscheinen.  Aus  Erfahrung 
weiß  man,  daß  bei  diesen  Fällen  die  Ursache  meist  in  der  Sehbahn  hinter 
der  Sehnervenkreuzung  im  Gehirn  zu  suchen  ist.  Gegenüber  der  früheren 
Untersuchung  haben  sich  diese  Fälle  um  6 Patienten  vermehrt.  Eine  un- 
mittelbare Ursache,  die  die  größere  Zahl  erklären  würde,  liegt  nicht  vor. 
Es  ist  also  meist  bei  diesen  Fällen  die  Sehbahn  oder  das  Sehzentrum  im 
Gehirn  zerstört.  Vor  allem  scheint  dies  bei  diesen  Fällen  zu  sein,  die  gar 
keine  Lichtempfindung  haben  und  bei  denen  die  Augen,  soweit  es  die  Un- 
tersuchung ermöglicht,  als  normal  bezeichnet  werden  müssen.  Wenn  man 
die  Eltern  eingehend  befragt,  so  erfährt  man  manches  Mal,  daß  gerade 
diese  Kinder  sehr  früh  eine  Gehirnhautentzündung  durchgemacht  haben. 
Es  dürften  hier  aber  auch  Entwicklungsstörungen  im  Gehirn  eine  Rolle 
spielen,  die  uns  noch  nicht  bekannt  sind.  Nicht  selten  ist  auch  das  geistige 
Verhalten  dieser  Kinder  ebenfalls  nicht  normal. 

Bei  7 Kindern  war  die  Ursache  der  Erblindung  ein  angeborener  grüner 
Star.  Auch  diese  Zahl  hat  sich  nicht  wesentlich  geändert.  Man  muß,  wie 
ich  schon  früher  darlegte,  bei  der  übermäßigen  Drucksteigerung  im  Auge, 
die  das  Krankheitsbild  des  grünen  Stars  darstellt,  eine  primäre  Druck- 
steigerung von  einer  sekundären  Drucksteigerung  trennen.  So  kann  die 
Operation  eines  grauen  Stars  zu  einem  sekundären  grünen  Star  führen. 
Auch  kann  eine  Verletzung  des  Auges  einen  sekundären  grünen  Star  im 
Laufe  der  Behandlung  zur  Folge  haben.  Die  Fälle  mit  einer  sekundären 
Drucksteigerung  sind  in  diese  Gruppe  nicht  eingereiht  worden,  sondern  es 
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handelt  sich  hier  um  solche  Fälle,  die  an  einem  angeborenen  grünen  Star 
litten.  Gerade  bei  dieser  Behandlung  führt  die  konservative  und  operative 
Therapie  nur  selten  zu  einem  befriedigenden  Erfolg.  Bei  dem  angeborenen 
grünen  Star  handelt  es  sich  zumeist  um  ein  rezessiv  vererbtes  Leiden,  bei 
dem  kleine  Mißbildungen  im  Auge  zur  übermäßigen  Drucksteigerung  füh- 
ren und  diese  wieder  eine  merkbare  Vergrößerung  des  Auges  zur  Folge 
haben. 

Auffallend  gering  ist  die  Zahl  der  Erblindungen  nach  einer  Hornhaut- 
erkrankung. Von  unseren  84  Zöglingen  können  nur  6 in  diese  Gruppe  ge- 
reiht werden,  was  eine  Verminderung  gegenüber  der  Zustellung  von  1947 
48  um  8 Fälle  bedeutet.  Waren  es  1947  noch  4 Zöglinge,  die  nach  einer 
Gonoblennorrhoe  erblindeten,  so  ist  es  jetzt  nur  mehr  ein  Patient.  Auch  die 
Keratomalacie,  eine  Hornhauterkrankung,  die  auf  einen  Vitamin-A-Mangel 
zurückzuführen  ist,  war  weniger  oft  die  Ursache  der  hochgradigen  Herab- 
setzung der  Sehschärfe.  Sicherlich  spielt  hier  die  nunmehr  bessere  Er- 
nährung des  Säuglings  eine  Rolle.  Die  Keratoconjunktivitis  eccematosa  hat 
in  den  letzten  Jahren  an  Häufigkeit  bedeutend  ab  genommen  und  so  sind 
auch  die  Folgen  dieser  Erkrankung  nicht  mehr  die,  wie  wir  sie  früher 
fanden.  Man  kann  bei  den  Hornhauterkrankungen  sicherlich  auch  sehen, 
daß  sich  die  neueren  Erkenntnisse  in  der  Behandlung  derselben  schon 
heute  auswirken.  Durch  die  Antibiotica  (Penicillin,  Aureomycin)  sind  die 
Hornhautinfektionen  mit  gutem  Erfolg  bekämpft  worden  und  so  ist  uns 
auch  das  Cortison  eine  Hilfe  bei  den  allergischen  Erkrankungen,  vor  allem 
bei  der  Keratoconjunktivitis  eccematosa. 

Die  letzte  und  kleinste  Gruppe  umfaßt  3 Zöglinge,  die  nach  einem  Tumor 
der  Netzhaut  erblindeten.  Das  Gliom  oder  Retinoblastom  ist  eine  Tumor- 
bildung der  Netzhaut,  die  meist  in  den  ersten  Jahren  auf  tritt  und  das 
Leben  des  Kindes  bedroht,  wenn  es  nicht  radikal  behandelt  wird.  Oft  genügt 
nicht  die  Bestrahlung  des  Tumors  mit  Röntgen  oder  Radium,  sondern  man 
muß  wegen  der  Gefahr  der  Lebensbedrohung  beide  Augen  entfernen.  Bei 
dieser  an  sich  seltenen  Erkrankung,  bei  der  auch  wieder  Erbfaktoren  eine 
gewisse  Rolle  spielen,  ist  meist  nur  ein  Auge  befallen.  Werden  aber  beide 
Augen  befallen,  so  ist  in  keinem  Falle  noch  die  vollständige  Erblindung 
aufzuhalten  gewesen. 

Diese  Zusammenstellung  bringt  nur  einen  Überblick  über  die  Ursachen 
der  Erblindungen  und  es  wurde  so  mancher  Fall  in  eine  größere  Gruppe 
eingeteilt,  der  eigentlich  eine  gesonderte  Besprechung  verdiente.  Dies 
würde  aber  den  vorgesteckten  Rahmen  weit  überschreiten. 

Wenn  wir  nun  die  Erblindungsursachen  bei  unseren  Zöglingen  im  Blin- 
den-Erziehungs-Institut  kritisch  betrachten,  so  muß  man  auf  einige  Punkte 
doch  besonders  hinweisen.  Sicherlich  wird  die  medizinische  Forschung 
nicht  stehenbleiben  und  gerade  an  Hand  dieser  und  ähnlicher  Zusammen- 
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Stellungen  jene  Erkrankungen  zu  erforschen  versuchen,  die  uns  heute 
noch  unergründbar  erscheinen.  Schon  nach  wenigen  Jahren  kann  man 
sehen,  daß  zum  Beispiel  die  Hornhauterkrankungen  abgenommen  haben, 
was  wir  auch  in  den  einzelnen  Ambulanzen  bemerken.  Bei  manchen  Er- 
krankungen würde  aber  eine  richtige  Aufklärung  der  Eltern  eine  Milderung 
des  Leidens  zur  Folge  haben.  Dies  z.  B.  beim  angeborenen  grauen  Star.  So- 
bald die  Eltern  merken,  daß  das  Kind  kein  normales  Sehvermögen  hat,  sollte 
es  sofort  zur  Behandlung  einem  Facharzt  oder  einer  Klinik  überwiesen 
werden.  Gerade  bei  diesem  Leiden  dauert  die  Behandlung  des  Kindes  län- 
gere Zeit,  oft  mehrere  Jahre,  mit  Unterbrechungen,  wobei  die  Eltern  meist 
früher  verzagen  als  die  Kinder.  Die  rechtzeitige  Operation  verhindert  nicht 
selten  die  dauernde  Sehschwäche  und  mehrere  Operationen  bringen  in 
manchen  Fällen  erst  den  gewünschten  Erfolg.  Auch  sollte  nicht  gezögert 
werden,  bei  jeder  geringsten  Verletzung  des  Auges  einen  Facharzt  aufzu- 
suchen. Jede  Möglichkeit  der  Verhinderung  einer  Verletzung  sollte  von 
den  Eltern  und  Erziehern  beachtet  werden.  So  wird  es  vielleicht  möglich 
sein,  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  durch  Aufbietung  aller  erforder- 
lichen Maßnahmen,  das  große  Leid  der  angeborenen  Blindheit  und  der 
früherworbenen  Erblindung  weiter  zu  mildern. 


Über  das  Werk  Johann  Wilhelm  Kleins  sind  wir  durch  ihn  selbst  ziem- 
lich ausreichend  informiert  worden.  Über  ihn  und  seine  Einflußnahme  auf 
die  Blindenbildung  hat  jede  Generation  von  Blindenlehrern  viel  zu  sagen 
gewußt.  Es  liegen  Untersuchungen  aller  Art  vor:  philosophische  und  psy- 
chologische, pädagogische  und  historische  Abhandlungen,  ja  selbst  literari- 
sche Enunziationen  gibt  es  über  den  Gründer  der  deutschen  Blindenbil- 
dung. 

Klein  selbst  hat  auch  den  Bildungsgang  und  das  Schicksal  einiger  seiner 
prominenteren  Schüler  aufgezeichnet  (Lehrbuch  S.  402  ff.  unter  ,, Merk- 
würdige Blinde“).  Auch  Melis  Enzyklopädie  führt  eine  stattliche  Anzahl 
von  blinden  Persönlichkeiten  an,  die  ihren  Weg  im  Leben  gemacht  haben. 

Nirgends  aber  seit  den  Anfängen  der  Blindenbildung  finden  wir  in  der 
Fachliteratur  Aufzeichnungen  über  jene  Personengruppe,  der  letzten 
Endes  Kleins  Werk  und  die  Arbeit  aller  Blindenlehrer  seit  Kleins  Tagen 


Von  Auguste  J a n d a 


Eine  statistische  Untersuchung 
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galt:  über  die  anonyme  Masse  der  blinden  Schüler,  wie  sie  sich  in  jeder 
Blindenanstalt  seit  den  Tagen  ihrer  Gründung  befand  und  wie  sie  sich 
auch  heute  noch  befindet,  jene  Masse,  die  den  Blindenlehrern  aller  Gene- 
rationen anvertraut  war  zur  Erziehung  und  Bildung,  und  die  schließlich 
auch  ihren  Lehrern  die  der  Blindenerziehung  und  dem  Blindenunterricht 
eigenen  Methoden  aufgezwungen  hat.  Unsere  Arbeit  muß  ausgerichtet  sein 
auf  diese  anonyme  Masse  und  nicht  auf  die  „Prominenten“  unter  unseren 
Schülern;  denn  es  bleibt  zu  überlegen,  ob  diese  letzteren  nicht  vielleicht 
doch  ihren  Weg  allein  gegangen  wären,  wie  es  ja  auch  aus  der  Literatur 
ersichtlich  ist.  Ich  denke  da  an  Maria  Theresia  von  Paradis,  Nicolas  Saun- 
derson,  N.  Weißenburg  und  viele  andere. 

Im  folgenden  soll  nun  versucht  werden,  eine  solche  anonyme  Masse, 
nämlich  einen  Teil  der  Schüler  und  Lehrlinge,  wie  sie  sich  jetzt,  150  Jahre 
nach  der  Gründung  der  Wiener  Blindenanstalt,  in  dieser  befinden,  nach 
den  verschiedensten  Gesichtspunkten  hin  zu  untersuchen,  ihre  augenblick- 
liche Lebenssituation  aufzuzeigen  und  sie  zu  gruppieren. 

Diese  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  85  Kinder  und  Jugendliche, 
Schüler,  Berufsschüler  und  Lehrlinge.  Nicht  berücksichtigt  sind  jene  er- 
wachsenen Gastschüler,  die  nur  kurzfristig  einzelne  derzeit  laufende  Aus- 
bildungskurse an  der  Anstalt  besuchen. 

Die  Aufteilung  dieser  85  Kinder  und  Jugendlichen  in  die  einzelnen  Klas- 
sen, Kurse  und  Werkstätten  ist  wie  folgt: 


Kindergarten  und  Arbeitstherapiegruppe  ....  4 

1.  Schuljahr 8 

2.  Schuljahr 1 

3.  Schuljahr 7 

4.  Schuljahr 4 

5.  Schuljahr 6 

6.  Schuljahr 6 

7.  Schuljahr 8 

8.  Schuljahr 2 

Einjähriger  Lehrkurs 5 

Stenotypisten 6 

Musiker 3 

Korbflechter 12 

Bürstenbinder 13 

Religion: 

Römisch-katholisch 13 

Evangelisch  (A.  B.) 1 
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Muttersprache: 

deutsch  80 

tschechisch 1 

ungarisch 3 

kroatisch  1 

66  Schüler  leben  im  Internat  der  Anstalt,  19  besuchen  die  Schule  oder 
die  Werkstätten  als  Externschüler. 

56  Landkindern  stehen  26  Stadtkinder,  2 Anstaltskinder  — sie  befinden 


sich  seit  ihrem  3.  Lebensjahr  in  der  Anstalt,  ohne  mit  ihrer  Familie  einen 
nennenswerten  Kontakt  zu  haben  — und  1 Lagerkind  (Mutter  lebt  in 
einem  Flüchtlingslager)  gegenüber. 

Nach  dem  Heimatland  ist  die  Verteilung  so: 

Wien  . 

Niederösterreich 

Oberösterreich  

Burgenland 

Salzburg 

Vorarlberg  

Deutschland  (Berlin) 

Flüchtlingskinder 

Über  das  häusliche  Milieu  wäre  zu  sagen: 

Beide  Eltern  und  auch  Kontakt  mit  ihnen  haben  . 52  (57,5%) 

Halbwaisen  (entweder  Vater-  oder  Mutterwaisen)  17  (20  %) 
aus  gestörten  Ehen  oder  vaterlos  sind  . . . . 11  (13  %) 

Vollwaisen  sind 5 ( 9,5%) 

Zwei  Geschwisterpaare  sind  unter  den  85  Kindern. 

Zwei  Kinder  haben  daheim  blinde  Geschwister. 

Die  Eltern  dreier  Zöglinge  sind  blutsverwandt. 

Die  Erblindungsursachen  — ihre  Feststellung,  in  Gruppen  geteilt,  ver- 
danke ich  dem  Augenarzt  unseres  Institutes,  Herrn  Dozenten  Dr.  H.  Fanta 


— sind  folgende: 

1.  Angeborener  grauer  Star  . . . . . 18  (21  %) 

2.  Angeborener  grüner  Star 8 ( 9,5%) 

3.  Netzhaut-  und  Sehnervenschwund  ...  27  (32  %) 

4.  Unfälle 12  (14  %) 

5.  Hornhauterkrankungen 6(7%) 

6.  Erblindungsursachen  im  Bereich 

der  Hirnbahnen  ........  9 (10,5%) 

7.  Gliom  3 ( 3,5%) 

8.  Unbekannte  Ursachen 2 ( 2,5%) 


21  ( 9 männl.,  12  weibl.) 


31 

(25  männl., 

6 weibl.) 

13 

( 9 männl., 

4 weibl.) 

10 

( 7 männl., 

3 weibl.) 

3 

( 1 männl., 

2 weibl.) 

1 

( 1 männl. 

) 

1 

( 1 männl. 

) 

5 

( 4 männl., 

1 weibl.) 

3: 
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Die  Grundlagen  für  meine  sonstigen  Untersuchungen  standen  mir  teil- 
weise in  den  Schülerbeschreibungsbogen  zur  Verfügung. 

Die  Einreihung  in  die  Intelligenzstufen  und  die  Kennzeichnung  des 
sozialen  Verhaltens  nahm  ich  ein  vernehmlich  mit  den  Lehrern  der  An- 
stalt vor,  einzelne  besonders  extreme  Fälle  stützen  sich  auf  das  Urteil 
von  Prof.  Dr.  Asperger  (Kinderklinik). 

Die  Turnlehrer  stellten  gemeinsam  mit  den  Klassenlehrern  den  Grad 
der  Körperbeherrschung  fest. 

I.  Das  Verhältnis  von  57  männlichen  zu  28  weiblichen  Zöglingen,  also 
2:1,  ist  zu  allen  Zeiten  an  Blinden-  und  Taubstummenanstalten  zu  beob- 
achten gewesen.  Wenn  es  sich  altersmäßig  auch  manchmal  verschiebt, 
so  daß  jahrgangsweise  oft  reine  Knaben-  oder  Mädchenklassen  entstehen, 
bleibt  doch  das  Gesamtverhältnis  immer  das  gleiche. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Beginn  des  Schulbesuches.  Es  kann  fest- 
gestellt werden,  daß  der  Beginn  des  Schulbesuches  im  Durchschnitt  doch 
auf  ein  späteres  als  das  6.  Lebensjahr  verschoben  ist.  Ob  die  Lehrpläne 
diesem  Umstand  nicht  Rechnung  tragen  sollten? 


3 4 5 6 ? 8 9 \0  11  1£  43  1*+  15  16  1*  1.8  19  ZO  2l  12  13 

II.  Erblindungszeit: 

71  Geburtsblinde rund  83  % 

14  Spätererblindete  rund  17% 
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Die  Spätererblindeten  möchte  ich  zum  Zwecke  späterer  Feststellungen 
in  vier  Gruppen  teilen,  und  zwar: 

Erblindungszeit  — frühe  Kindheit  (bis  2 Jahre)  ...  2 

Erblindungszeit  — Kindheit  (3  bis  6 Jahre)  ....  6 

Erblindungszeit  — erste  Schulzeit  (7  bis  10  Jahre)  . . 5 

Erblindungszeit  — Erwachsene  (18  Jahre  und  darüber)  . 1 

III.  Über  das  Alter  unserer  Zöglinge  gibt  wohl  die  folgende  graphische 
Darstellung  das  beste  Bild.  Sie  zeigt,  daß  das  Durchschnittsalter  zwischen 
dem  11.  und  16.  Lebensjahr  liegt,  eine  Verteilung,  wie  sie  den  allgemeinen 
österreichischen  Schulverhältnissen  entsprechen  dürfte. 


DER  PLTERSRUFBPU  UNSERER  ZÖGLINGE 


3 4 5 6 * 8 9 IO  11  12  13  w 15  16  1?  iS  19  20  21  22  2 5 JftUREl 


IV.  Körperbeherrschung: 


Der  Grad  der  Körperbeherrschung  scheint  in  5 Stufen  auf: 


Kl  — sehr  gut 

K2  — gut  

K3  — teilweise  unsicher  . 

K4  — unsicher  und  gehemmt  . 

K5  — gehemmt  und  bewegungsscheu  . 


30  (35%) 
18  (21%) 
19  (22%) 
13  (16%) 
5 ( 6%) 


V.  Sehvermögen: 

Es  wurde  versucht,  die  Zöglinge  nach  ihrem  Sehvermögen  in  4 Grup- 
pen zu  ordnen,  und  zwar: 

51  — total  blind  53  (62%) 

52  — unterscheidet  Licht  und  Dunkel  . . . 11  (13%) 

53  — Sehrest  ohne  Orientierungsmöglichkeit  . . 10  (12%) 

54  — Sehrest  mit  geringer  Orientierungsmöglichkeit  11  (13%) 
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Hier  habe  ich  bewußt  davon  Abstand  genommen,  die  Gruppen  hinsicht- 
lich ihres  vom  Arzt  festgestellten  Sehrestes  einzuteilen,  sondern  habe  sie 
so  geordnet,  wie  sie  sich  dem  Lehrer  in  der  Schulstube,  auf  dem  Turn- 
platz, auf  Wanderungen  und  Lehrausgängen  darstellen. 


VI.  In  5 Intelligenzstufen  konnten  wir  einordnen: 
1-1  — überdurchschnittlich  begabt 

1-2  — normal  begabt 

1-3  — unter  dem  Durchschnitt 

1-4  — Hilfsschulfälle 

1-5  — schwere  Hilfsschulfälle 


7 ( 8 %) 
52  (61  %) 
13  (15,5%) 
9 (10,5%) 
4 ( 5 %) 


VII.  Soziales  Verhalten: 


Nach  dem  sozialen  Verhalten  haben  wir  versucht,  die  Zöglinge  in 
folgende  Gruppen  zu  ordnen: 


501  — sucht  und  findet  leicht  Anschluß,  ist 

aufgeschlossen  und  hilfsbereit  . 

502  — schließt  sich  schwer  an;  ist  gern  allein  . 

503  — ist  eigensüchtig  und  unverträglich 

504  — Sozialdefekte  und  Zeichen  von  Schwer- 

erziehbarkeit 


30  (35%) 
23  (27%) 
16  (19%) 

16  (19%) 


VIII.  Von  Blindengewohnheiten  wurde  nur  das  Augenbohren  unter- 
sucht. Es  konnte  festgestellt  werden,  daß  16  Zöglinge  diese  Gewohnheit 
haben  oder  gehabt  haben  (19%): 

Und  nun  möchte  ich  versuchen,  dieses  zur  Verfügung  stehende  Zahlen- 
material zu  durchleuchten,  einzelne  Querverbindungen  herzustellen  und, 
wenn  möglich,  einige  Schlußfolgerungen  zu  ziehen.  Ich  bin  mir  dabei  be- 
wußt, daß  dieses  Zahlenmaterial  von  geringem  Umfang  ist  und  vielleicht 
in  manchem,  möglicherweise  in  vielem,  zu  falschen  Schlüssen  führen 
könnte.  Das  dürfte  uns  Blindenlehrer  aber  eigentlich  nicht  davon  abhalten, 
mit  diesen,  meiner  Meinung  nach  notwendigen,  Feststellungen  einmal  zu 
beginnen.  An  den  größeren  Anstalten  könnten  solche  Untersuchungen  auch 
durchgeführt  werden,  und  so  könnte  man  vielleicht  zu  gültigen  Ergebnis- 
sen gelangen.  Wenn  die  vorliegende  Arbeit  dieses  anregen  sollte,  hat  sie 
ihren  Zweck  erfüllt. 


Erblindungszeit  und  Körperbeherrschung 


Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

Geburtsblinde 

19 

17 

18 

12 

5 

in  % 

27 

24 

25,5 

16,5 

7 

bis  2 Jahre 

1 

— 

1 

— 

— 

in  % 

50 

50 
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Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

3 — 6 Jahre 

5 

1 

— 

— 

— 

in  % 

83,5 

16,5 

7 — 10  Jahre 

5 

— 

— 

— 

— 

in  % 

100 

18  Jahre  und  darüber 

— 

— 

— 

1 

— 

in  % 

100 

Es  zeigt  sich  also,  daß  die  Kurve  der  Körperbeherrschung  bei  Geburts- 
blinden immerhin  bei  Kl  (sehr  gute  Körperbeherrschung)  ihren  Höhe- 
punkt hat,  wenn  auch  nur  mit  27%,  dann  aber  bis  K3  (teilweise  unsicher) 
ziemlich  auf  derselben  Höhe  bleibt.  Anders  sieht  diese  Kurve  bei  den  Spä- 


ter erblindeten  in  ihrer  Gesamtheit  aus: 

Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

alle  Spätererbl. 

11 

1 

1 

1 

— 

in  % 

79 

7 

7 

7 

Hier  überwiegt  Kl  (sehr  gute  Körperbeherrschung) 

bei  weitem  (79%) 

Sehvermögen  und  Körperbeherrschung 

S1 

S2 

S3 

S4 

zus. 

% 

Kl 

16 

3 

5 

6 

30 

35,5 

K2 

8 

4 

2 

4 

18 

21 

K3 

15 

1 

4 

— 

19 

22 

K4 

10 

2 

— 

1 

13 

15,5 

K5 

4 

1 

— 

— 

5 

6 

Und  hier  die 

Prozentzahlen 

für  die  4 Gruppen,  gereiht  nach 

dem  Seh- 

vermögen: 

Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

S1  in  % 

30 

15 

28,5 

19 

7,5 

S2  in  % 

27,5 

36,5 

9 

18 

9 

S3  in  % 

50 

20 

30 

— 

— 

S4  in  % 

55 

36 

— 

9 

— 

Die  Abhängigkeit  in  der  Körperbeherrschung  vom  Sehvermögen  wird 
in  dieser  Übersicht  sehr  deutlich:  die  Gruppen  S3  (Sehrest  ohne  Orientie- 
rungsmöglichkeit und  S4  (Sehrest  mit  einiger  Orientierung)  weisen  ein 
merkbares  Übergewicht  in  Kl  (sehr  gute  Körperbeherrschung)  auf,  wenn 
freilich  bei  der  geringen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  keine  allgemein- 
gültigen Schlüsse  gezogen  werden  können. 

Erblindungsursache  und  Körperbeherrschung 


Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

Grauer  Star 

5 

3 

8 

1 

1 

in  % 

28 

16,5 

44,5 

5,5 

5,5 
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Kl 

K2 

K3 

K4 

K5 

Grüner  Star 

4 

3 

1 

— 

— 

in  % 

Netzhaut-  und 

50 

37,5 

12,5 

Sehnervenschw. 

7 

5 

7 

6 

2 

in  % 

26 

18,5 

26 

22 

7,5 

Unfälle 

9 

1 

1 

1 

— 

in  % 

75 

8,33 

8,33 

8,33 

Hornhauterkr. 

3 

1 

— 

2 

— 

in  % 

50 

16,67 

33,33 

Hirnbahnen 

1 

4 

1 

3 

— 

in  % 

11 

44,5 

11 

33,5 

Gliom 

— 

1 

1 

— 

1 

in  % 

33,3 

33,3 

33,3 

unbekannt 

1 

— 

— 

— 

1 

in  % 

50 

50 

Die  starke  Aufspaltung  bei  den  Erblindungsursachen  ergibt  leider  in 
den  einzelnen  Gruppen  eine  sehr  geringe  Beobachtungsmöglichkeit.  Ledig- 
lich in  den  Gruppen  1,  3 und  4 sind  mehr  als  10  Zöglinge.  Gruppe  4 (Un- 
fälle) hat  im  allgemeinen  sehr  gute  und  gute  Körperbeherrschung  (83,33%), 
während  bei  Gruppe  1 (angeborener  grauer  Star)  und  Gruppe  3 (Netzhaut- 
und  Sehnervenschwund)  die  Körperbeherrschung  überwiegend  unsicher, 
gehemmt  und  bewegungsscheu  ist. 


Sehvermögen  und  Intelligenz 


Sl  S2  S3 

S4 

zus. 

% 

1-1  überdurchschn.  begabt 

4 2- 

1 

7 

8 

1-2  normal  begabt 

33  7 

5 

7 

52 

61 

1-3  unt.  d.  Durchschnitt 

7 1 

3 

2 

13 

15,5 

1-4  stark  unterdurchschn. 

5 1 

2 

1 

9 

10,5 

1-5  schwere  Hilfsschulfälle 

4 — 

— 

4 

5 

Aus  dieser  Aufstellung  geht  bereits  hervor,  daß  die  schweren  Intelligenz- 
defekte ausschließlich  bei  Gruppe  S1  (total  blind)  liegen.  Noch  Übersicht- 

licher  wird  das  Bild,  wenn 

man  den  perzentuellen  Anteil  der 

einzelnen 

Gruppen  an  den  Intelligenzstufen  betrachtet: 

1-1 

1-2 

1-3 

1-4 

1-5 

S1  in  % 7,5 

62,5 

13,5 

9,5 

7,5 

S2  in  % 18 

63 

9,5 

9,5 

— 

S3  in  % — 

50 

30 

20 

— 

S4  in  % 9,5 

63 

18 

9,5 

— 

Es  zeigt  sich  aus  dieser  Tabelle,  daß  Sl,  S2 

und  S4  mit  der  Anzahl  der 

normal  Begabten  nahezu  an  die  Zweidrittelgrenze  heranreichen,  während 
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S3  (Sehrest  ohne  Orientierungsmöglichkeit)  als  Gruppe  etwas  absinkt. 
Hier  bestätigt  die  Statistik  wieder  einmal  die  Erfahrung:  daß  nämlich  Kin- 
der und  Jugendliche  mit  verhältnismäßig  geringem  Sehrest  und  überdurch- 
schnittlicher Begabung  ihren  Weg  ohne  die  Blindenanstalt  finden,  die  Blin- 
denanstalt aber  hauptsächlich  für  jene  Fälle  gesucht  wird,  die  außer  dem 
geringen  Sehvermögen  auch  Intelligenzdefekte  aufweisen. 

Erblindungsursache  und  Intelligenz 


Grauer  Star 

1-1 

3 

1-2 

8 

1-3 

3 

1-4 

4 

1-5 

Grüner  Star 

— 

7 

— 

1 

— 

Netzhaut-  u.  Sehnervschw. 

2 

14 

7 

3 

1 

Unfälle 

2 

10 

— 

— 

— 

Hornhauterkr. 

— 

3 

— 

1 

2 

Hirnbahnen 

— 

7 

2 

— 

— 

Gliom 

— - 

2 

1 

— 

— 

unbekannt 

— 

1 

— . 

. — 

1 

Es  zeigt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  die  überdurchschnittlich 
Begabten  in  folgenden  Gruppen  zu  finden  sind:  Grauer  Star,  Netzhaut-  und 
Sehnervschwund  und  Unfälle;  daß  Unfallsblinde  nicht  unter  die  durch- 
schnittliche Intelligenz  absinken;  daß  aber  anderseits  in  keiner  der  8 Grup- 
pen — mit  Ausnahme  der  Unfallblinden  — eine  deutliche  Tendenz  zu 
einem  Extrem,  sei  es  unter-  oder  überdurchschnittlich,  merkbar  ist. 


Sehvermögen  und  soziales  Verhalten 

Sol 

So2 

So3 

So4 

S1 

16 

14 

14 

9 

S2 

5 

4 

1 

1 

S3 

4 

4 

1 

1 

S4 

5 

1 

— 

5 

Und  hier  für  die  einzelnen  Gruppen  die  Aufteilung  nach  Prozenten: 


S1 

30 

26,5 

26,5 

17 

S2 

45,5 

36,5 

9 

9 

S3 

40 

40 

10 

10 

S4 

45,5 

9 

— 

45,5 

Es  zeigt  sich  hier  deutlich,  daß  S1  (total  Blinde)  sozial  am  wenigsten 
aufgeschlossen  sind.  Man  beachte  die  Spalte  So4  (Sozialdefekt)  mit  17% ! 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  extrem  Sehschwachen  (S4  — Seh- 
rest bei  einiger  Orientierung).  Ist  diese  Gruppe  auch  von  geringem  Um- 
fang, so  daß  allgemeingültige  Schlüsse  nicht  gezogen  werden  können,  so  be- 
stätigt doch  die  Erfahrung  jedes  Blindenlehrers  diese  Tatsache. 
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Körperbeherrschung  und  Blindengewohnheiten 


Von  den  zahlreichen  Blindengewohnheiten  wurde  nur  das  Augenbohren 
untersucht.  Wie  bereits  eingangs  erwähnt,  haben  19%  der  Zöglinge  diese 
Gewohnheit  oder  haben  sie  einmal  gehabt.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
Erblindungsursache  und  Augenbohren  wurde  vermutet  und  deshalb  auch 
untersucht.  Wegen  der  geringen  Zahl  der  Fälle  und  der  erschöpfenden 
Gruppierung  nach  Erblindungsursachen  mußte  auf  ausreichendes  Unter- 
suchungsmaterial verzichtet  werden.  Das  eine  aber  kann  gesagt  werden, 
daß  bei  55%  Erblindungsursachen  im  Bereich  der  Hirnbahnen  festgestellt 
wurden.  Ein  deutlicher  Zusammenhang  aber  besteht  zwischen  Körperbe- 
herrschung und  Augenbohren: 


Es  ist  also  mit  dem  Absinken  der  Körperbeherrschung  von  „sehr  gut“ 
auf  „bewegungsscheu“  eine  deutlich  ansteigende  Kurve  von  Augenbohrern 
festzustellen. 


Wie  verschieden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  selbst  der  Jahrtau- 
sende das  Erziehungsziel  auch  formuliert  worden  sein  mag,  immer  kam  es 
im  letzten  Grunde  darauf  an,  den  Menschen  möglichst  allseitig  zu  erfassen, 
seine  Kräfte  nach  vielen  Richtungen  zu  entfalten  und  ihn  so  auf  die  An- 
forderungen des  Lebens  vorzubereiten.  Daß  je  nach  der  Zeitströmung  ein- 
mal diese,  einmal  jene  Komponente  im  Vordergrund  stand,  wird  völlig 
klar,  wenn  wir  die  Geschichte  der  Menschheit  und  insbesondere  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  auch  nur  einigermaßen  kennen.  Gehört  es  doch 
mindestens  vorläufig  zu  den  unabänderlichen  Tatsachen,  daß  auch  die 
Zielsetzungen  und  Motivenbildungen  in  sehr  hohen  Wertbereichen  unseres 
Daseins  sich  in  Extremen  vollziehen;  ein  an  sich  richtiger  Grundgedanke 
gewinnt  nicht  nur  Gestalt,  sondern  Gewalt  über  das  Ganze  der  Erziehung, 
und  so  wertvoll  er  als  Teil  gewesen  wäre,  so  unbrauchbar  wird  er  in  die- 

* Dr.  Leopold  Mayer  ist  ein  ehemaliger  Zögling  des  Institutes,  der  gegenwärtig 
als  Professor  an  seiner  Bildungsstätte  wirkt. 


Von  30  Kindern  mit  Kl  bohren 
von  18  Kindern  mit  K2  bohren 
von  19  Kindern  mit  K3  bohren 
von  13  Kindern  mit  K4  bohren 
von  5 Kindern  mit  K5  bohren 


2-  6,6%, 

3— 16,6%, 

4— 21  %, 

5— 38,5%, 
2—40%. 


£$jwwut£jelu zltiltfZütliLLflQ 
beim  QUindett  vor 


Von  Dr.  Leopold  Mayer 
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sem  Augenblick.  Über  allem  Wechsel  der  Meinungen  steht  die  Hauptaufgabe 
des  Erziehers  fest.  Er  wird  stets  bemüht  sein,  seinem  Schützling  ein  Welt- 
bild zu  schaffen,  ihm  seine  Weltanschauung  zu  geben  und  so  die  Bewältigung 
des  Lebens  in  materieller  wie  besonders  in  geistig-ethischer  Hinsicht  zu 
erleichtern. 

Wenn  hier  nur  einiges  über  die  Gemeinschaftserziehung  beim  Blinden 
gesagt  werden  soll,  so  wollen  wir  es  nochmals  ganz  klar  aussprechen:  Alle 
Einzelheiten,  die  wir  jetzt  aus  Gründen  der  Struktur  unseres  Denkver- 
mögens herauslösen  müssen,  können  nur  als  Teil  des  Erziehungsganzen 
wirksam  werden;  vieles  wird  übergangen  werden,  nämlich  vor  allem  die 
gesamte  methodische  Einzelanwendung,  weil  sich  mancherlei  von  selber 
ergeben  dürfte. 

Der  Blinde  soll  durch  die  Erziehung  dazu  gebracht  werden,  daß  er  von 
sich  aus  den  Wunsch  empfindet,  zunächst  und  in  erster  Linie  in  der  Welt 
der  Sehenden  leben  zu  wollen.  Daß  daneben  auch  immer  wieder  der  engste 
Kontakt  mit  jenen  Menschen  aufrechtbleiben  wird,  die  durch  gemeinsames 
Schicksal  verbunden  sind,  ist  gut  und  natürlich.  Wird  es  doch  wohl  in  man- 
cher Situation  besonders  beim  empfindsameren  Blinden  so  sein,  daß  nur 
jemand  ihm  echten  Trost  geben  kann,  der  in  völlig  gleicher  Seelenlage 
lebt  oder  wenigstens  gelebt  hat,  der  dieselben  Schwierigkeiten  am  eigenen 
Leibe  erfahren  hat  oder  doch  erfahren  haben  könnte,  also  einer,  der  unter 
den  gleichen  Voraussetzungen  des  Sinnesgefüges  die  Welt  erobert  und  be- 
wältigt hat.  Dies  gilt  indes  nur  für  ganz  bestimmte  Lebenslagen,  von  denen 
ich  glaube,  es  seien  hauptsächlich  Berufsprobleme  und  dergleichen. 

In  Einheit  mit  den  Sehenden  zu  leben,  erfordert  neben  all  dem  unbe- 
dingt nötigen  Rüstzeug  an  Wissen  und  Können  die  tunlichst  hoch  kulti- 
vierte Fähigkeit,  sich  in  diesen  Kreis  einzuordnen.  Kein  unterwürfiges 
Verstecken,  kein  Überheben  der  eigenen  Persönlichkeit,  richtige  Begren- 
zung aller  ichbetonten  Strebungen  auf  den  ihnen  zukommenden  Raum, 
kurz,  Selbstbewertung,  Selbstkritik  braucht  jeder  Mensch,  der  als  wahr- 
haft bereicherndes  Glied  einer  Gemeinschaft  gelten  will.  Um  wieviel 
heikler  liegen  die  Probleme  erst  beim  Lichtlosen!  Wir  können  es  uns  er- 
sparen, näher  darauf  einzugehen,  weil  diese  Festschrift  an  anderer  Stelle 
umfassend  und  entscheidend  darüber  spricht. 

Neben  jener  Gemeinschaft  mit  Sehenden,  von  der  wir  als  Erzieher  nur 
wünschen  können,  sie  möchte  während  der  ganzen  Ausbildungszeit  niemals 
auch  nur  geringfügig  beeinträchtigt  oder  gar  unterbrochen  werden,  steht 
also  die  — wenn  der  leider  etwas  abgegriffene  Ausdruck  gestattet  ist  — 
Schicksalsgemeinschaft.  Jedem  Fachmann  ist  hinlänglich  bekannt,  wie 
häufig  das  blinde  Kleinkind  ohne  das  richtige  Urerleben  echter  Alters- 
gemeinschaft auf  wächst,  ja,  wie  sogar  oft  jede  wirkliche  Sozialformung 
durch  die  Familie  mangelt.  Was  schon  für  das  vollsinnige  Kind  unange- 
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nehmste  Folgen  zeitigen  muß,  wird  für  das  Sinnesgeschädigte  nicht  selten 
zum  Verhängnis,  an  dem  mancher  Lebensplan  zerbricht.  Je  früher  daher 
geordnete  Erziehungsarbeit  einsetzt,  desto  günstiger  für  die  Weiterent- 
wicklung! Wer  über  Grenzen  und  Möglichkeiten  eines  Kindergartens  als 
Vorbereitung  auf  die  Blindenschule  spricht,  wird  neben  den  vielen  anderen 
Erwägungen  auch  dies  bedenken  müssen.  Gemeinschaft  im  Spiel,  Gemein- 
schaft in  der  Arbeit,  in  Fest  und  Feier,  im  Wandern  und  Naturerleben,  das 
ist  es,  was  unsere  blinden  Kleinkinder  so  oft  vermissen.  Dabei  ist  die  Lage 
viel  ernster,  denn  wir  haben  es  gar  nicht  mehr  mit  einem  Vermissen  zu 
tun,  sondern  mit  dem  Verkümmern  der  natürlichen  Anlage,  die  geradezu 
triebhaft  in  jedem  Menschen  ruht.  Wer  aber  könnte  behaupten,  er  erfasse 
das  Kind  als  Gesamtpersönlichkeit,  wenn  er  nicht  rechtzeitig  solche  echte 
ethische  Bildung  betriebe? 

Die  moderne  Schule  mit  ihren  mannigfachen  Unterrichtsformen  trägt 
alle  Kräfte  in  sich,  das  in  einem  gut  geleiteten  Kindergarten  begonnene 
Werk  erfolgreich  fortzusetzen.  Gemeinsames  Erarbeiten  des  Planes,  ge- 
meinsames Suchen,  Entdecken  und  Zusammentragen  des  Stoffes  und  was 
sonst  ein  zeitgemäßer  Erzieher  an  vorteilhaften  Unterrichtsweisen  benutzt, 
bringen  größten  Gewinn.  Wir  wissen  schon:  Kaum  irgendwo  anders  ist  die 
Gefahr  des  reinen  Formalismus  so  groß  wie  auf  diesem  Gebiet.  Leicht  wird 
zu  Spiel  und  Schein,  was  Arbeit  und  wahrer  Bildungsertrag  sein  sollte. 
Dennoch,  wer  sich  solcher  pädagogischer  und  methodischer  Fallgruben 
erst  einmal  bewußt  geworden  ist,  wird  erst  recht  den  hohen  Wert  richtig 
verstandener  Moderne  für  den  blinden  Schüler  erkennen. 

Etwas  noch  müssen  wir  unseren  Schülern  mitgeben,  wenn  sie  nicht  eines 
Tages  an  der  Gemeinschaft  verzweifeln  sollen,  an  der  Gemeinschaft,  die 
ja  immer  wieder  den  Stempel  menschlicher  Unzulänglichkeit  tragen  wird: 
Sie  müssen  jenes  Mindestmaß  an  Psychologie  mitbekommen,  das  grund- 
legende Vorgänge  im  Mitmenschen  und  in  sich  selbst  erfühlen  und  ver- 
stehen läßt.  Nicht  Menschenkenntnis  und  Psychologie  als  Unterrichtsgegen- 
stand, sondern  menschliches  Einfühlen  und  Verstehen  als  Unterrichtsprin- 
zip, täglich  und  stündlich!  Und  gerade  diese  seelenkundliche  Grundlage 
wird  es  dem  heranreifenden  Blinden  möglich  machen,  mit  Problemen  fertig 
zu  werden,  wie  sie  sich  nun  einmal  zwangsläufig  ergeben,  wie  sie  etwa  in 
den  Problemen  und  in  der  Problematik  von  Liebe  und  Ehe  auftreten.  Be- 
sonders das  blinde  Mädchen  wird  mit  viel  Behutsamkeit  und  Takt  zu  Er- 
kenntnissen geführt  werden  müssen,  die  seelische  Komplikationen  unge- 
ahnten Ausmaßes  mit  sich  bringen  können.  So  schwer  und  hart  dies  alles 
sein  mag,  der  wirklich  liebevolle  Erzieher  darf  nicht  daran  Vorbeigehen. 
In  diesen  Fällen  wird  es  die  Psychologie  sein,  die  helfen  kann;  denn  nicht 
das  Gewußte  und  das  Gekonnte,  sondern  das  Erahnte,  das  in  solch  einer 
Stunde  jäh  Auf  gedämmerte  vermag  zu  trösten,  wenn  alles  andere  versagt. 
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Kein  Sozialerziehungsprogramm  sollte  auf  gestellt  werden.  Um  nichts 
sonst  ginge  es,  als  darum,  eine  Sparte  aufzuweisen,  in  der  das  anderthalb 
Jahrhunderte  währende  Ringen  um  die  Persönlichkeit  des  blinden  Men- 
schen vor  sich  geht.  Auch  soziales  Verhalten  will  — so  merkwürdig  das 
klingen  mag  — gelehrt,  geübt,  entwickelt  sein.  Unsere  Schüler  und  uns 
muß  zu  allen  Zeiten  ein  tiefer  Glaube  an  die  sittliche  Grundwahrheit  be- 
seelen, daß  alles  menschliche  Leben  zutiefst  erst  menschlich  wird,  wenn 
über  aller  wünschenswerten  Ausprägung  persönlicher  Einzelzüge  die 
Grundtendenz  zu  einer  höheren  natürlichen  und  übernatürlichen  Ordnung 
gewahrt  bleibt. 


OlatiLMsUkm,  b Ujtde  f JCuulei 

Von  Gertraud  Becker 

Dem  Prinzip  der  Lebensnähe  wurde  als  unerläßliche  Forderung  bei 
allen  erziehlichen  und  unterrichtlichen  Fragen  der  letzten  Jahre  besondere 
Beachtung  geschenkt.  Die  Notwendigkeit,  blinde  Kinder  in  innigeren  Kon- 
takt mit  dem  Leben  zu  bringen,  hat  man  zwar  schon  frühzeitig  erkannt, 
aber  nur  in  bescheidenem  Ausmaße  berücksichtigt.  Erst  der  Gegenwart 
blieb  die  Intensivierung  dieser  Bestrebungen  Vorbehalten.  Der  regelmäßige 
Besuch  von  Museen,  Ausstellungen,  Vorträgen  und  sonstigen  Veranstal- 
tungen ermöglicht  dem  her  an  wachsenden  blinden  Jugendlichen  eine  Er- 
weiterung seines  Erfahrungswissens  und  das  Erleben  von  Werten,  die  ihm 
bisher  verschlossen  blieben.  Dieses  immer  intensivere  Eindringen  in  die 
Interessensphäre  Sehender  trägt  jedenfalls  zur  Erhöhung  der  Selbstsicher- 
heit und  Steigerung  des  Lebensgefühles  bei. 

Lebensnähe  im  engeren  Sinn  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  einem  gestei- 
gerten Naturgefühl.  Der  beglückende  Einfluß  der  Natur  ist  von  so  um- 
fassender Wirkung  auf  die  Gesamtpersönlichkeit  des  Menschen,  daß  es 
voll  gerechtfertigt  erscheint,  keine  Mühen  zu  scheuen,  um  dem  Lichtlosen 
auch  diese  Quelle  reiner  Freude  nach  Möglichkeit  zu  erschließen.  Diesbe- 
zügliche Bestrebungen  finden  sich  im  Laufe  der  Blindenbildung  immer 
wieder.  Die  Verkennung  der  Leistungsfähigkeit  Nichtsehender  hatte  aber 
weitgehende  Hilfsmaßnahmen  bei  der  Führung  zur  Folge,  welche  die 
Freude  des  Naturerlebens  schon  wegen  der  stark  eingeschränkten  körperli- 
chen Bewegungsfreiheit  stark  beeinträchtigte.  Eine  Gruppe  wandernder 
blinder  Jugend  bietet  heutzutage  ein  gänzlich  anderes  Bild.  Der  Forderung 
nach  körperlicher  Ertüchtigung  sucht  auch  die  Blindenschule  in  jeder  nur 
möglichen  Weise  gerecht  zu  werden.  Verschiedene  Sportarten,  unter  an- 
derem auch  Schwimmen  und  Eisläufen,  sind  dem  Lichtlosen  auch  nicht 
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mehr  verschlossen.  Diese  intensiv  betriebene  körperliche  Erziehung  wirkt 
sich  vor  allem  in  einer  viel  freieren,  ungezwungeneren  Haltung  aus,  befreit 
vor  unüberwindlich  gehaltenen  Hemmungen  und  stärkt  das  Selbstver- 
trauen. 

Es  ist  zu  einer  Selbstverständlichkeit  geworden,  daß  man  blinden  Kin- 
dern auf  Spaziergängen  und  Wanderungen  immer  wieder  Gelegenheit  gibt, 
sich  ohne  jegliche  Führung  frei  und  selbständig  zu  bewegen.  Mit  staunens- 
werter Sicherheit  erobern  sie  sich  ihre  Umwelt.  Aktivität  und  Aufnahme- 
bereitschaft sind  unbedingte  Voraussetzungen  für  ein  lustbetontes  Natur- 
erleben. Die  Sehnsucht  der  Kinder  nach  der  freien  Natur  ist  außerordent- 
lich groß,  selbst  die  ungünstigsten  Witterungsverhältnisse  vermögen  sie 
nicht  abzuschrecken.  Wer  Gelegenheit  hat,  mit  frohgestimmten  blinden 
Kindern  zu  wandern,  dem  werden  solche  Stunden  selbst  zum  Erlebnis  und 
man  wird  mit  Entschiedenheit  der  so  häufig  gehörten  Ansicht  entgegen- 
treten, daß  dem  Lichtlosen  die  Natur  nichts  zu  bieten  vermag. 

Durch  das  Fehlen  des  Augenlichtes  ist  die  sinnliche  Erfassung  selbstver- 
ständlich sehr  stark  eingeschränkt.  Die  Natur  als  Inbegriff  landschaftlicher 
Schönheit  bleibt  dem  Nichtsehenden  verschlossen.  Farbenpracht,  Formen- 
fülle und  Bewegung,  unlöslich  mit  dem  Naturleben  verknüpft,  offenbaren 
sich  in  ihrer  Gesamtwirkung  nur  dem  Auge.  Die  Lebensäußerungen  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  entziehen  sich  vielfach  der  Beobachtung  durch 
Blinde.  Die  Mannigfaltigkeit  der  unmittelbar  erfaßbaren  Naturobjekte  ist 
verhältnismäßig  gering.  Trotz  dieser  starken  Einschränkungen  bleibt  auch 
dem  Lichtlosen  nicht  jeder  echte  Naturgenuß  versagt.  Das  Ohr  ist  ihm 
Hauptvermittler  und  mit  Unterstützung  der  Restsinne  eröffnet  sich  ihm 
der  Weg  zur  Naturerkenntnis.  Das  Vorhandensein  regen  Naturempfindens 
spricht  aus  folgenden  Worten  eines  vierzehnjährigen  blinden  Mädchens: 

,,Im  Frühjahr,  wenn  die  Knospen  aufspringen  und  die  kleinen  Blätter 
hervorgucken,  gehe  ich  besonders  gerne  in  den  Garten.  Wenn  ich  einen 
saftigen  Grashalm  angreife,  spüre  ich  förmlich,  wie  er  in  der  Wärme  der 
Sonne  gedeiht.  Im  Sommer  liege  ich  gerne  draußen  im  Freien  und  wenn 
die  Vöglein  munter  zwitschern,  werde  ich  ganz  besinnlich.“ 

Bleibt  auch  dem  Lichtlosen  eine  Fülle  von  Naturschönheiten  verschlos- 
sen, so  ist  doch  seine  Freude  an  der  Natur  nicht  weniger  tief  und  innig  und 
im  erhöhten'  Maße  auf  die  ihm  zugänglichen,  oft  unscheinbaren  alltäglichen 
Dinge  und  Vorgänge  gerichtet,  an  denen  ein  Sehender  meist  achtlos  vor- 
übergeht. Daher  sind  seine  Anschauungen  vom  Naturleben  anderswertig. 
Nichtsdestweniger  haben  sie  als  Quelle  reiner  Freude  für  ihn  große  Bedeu- 
tung, wie  aus  den  Äußerungen  eines  dreizehnjährigen  blinden  Mädchens 
zu  entnehmen  ist: 

„Wenn  man  über  die  Natur  nachdenkt,  kommt  man  darauf,  daß  sie  ein 
großes  Wunder  ist.  Die  Sehenden  meinen,  daß  wir  Blinden  überhaupt 
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nichts  von  der  Natur  haben.  Das  ist  natürlich  ein  großer  Irrtum.  Für  sie 
ist  es  zum  Beispiel  nichts  Besonderes,  wenn  auf  einer  Wiese  schöne  Blumen 
blühen,  uns  macht  es  aber  eine  ganz  besondere  Freude,  wenn  wir  hinaus- 
kommen und  die  verschiedenen  Pflanzen  angreifen  dürfen.“ 

Es  ist  geradezu  eine  Pflicht  der  Menschenbildung,  das  Natur  gef  ühl  in 
den  Kindern  zu  wecken  und  in  möglichst  umfassender  Weise  auszubauen. 
Natursinn  als  rein  gefühlsmäßige  Einstellung  zur  Natur  kann  schon  in 
frühen  Kinder jahren  gepflegt  werden.  Erkenntnismäßiges  Erfassen  und 
Deuten  von  Natur  Vorgängen  bleibt  einem  späteren  Zeitpunkt  Vorbehalten, 
Wer  es  versteht,  Naturliebe  in  die  Herzen  der  Kinder  zu  senken,  sichert 
ihnen  für  das  spätere  Leben  einen  reichen  Schatz. 

Liebe  zur  Tier-  und  Pflanzenwelt  ist  den  Kindern  förmlich  angeboren. 
Mit  rührender  Hingabe  widmen  sie  sich  der  Betreuung  von  Kleintieren  und 
sind  beglückt,  wenn  Meise  und  Eichhörnchen  das  dargebotene  Futter  aus 
ihren  Händen  nehmen.  Die  Entwicklung  des  Keimlings  aus  der  selbst- 
gesetzten Blumenzwiebel  wird  mit  größtem  Interesse  verfolgt  und  die  Ent- 
faltung der  Blüte  als  kleines  Wunder  erlebt.  Hier  liegen  die  Anknüpfungs- 
punkte für  die  Pflege  echten  Naturempfindens. 

Für  den  Anfang  bietet  der  Anstaltsgarten  eine  Menge  von  Eindrücken, 
die  aber  erst  dann  zum  richtigen  Erlebnis  werden,  wenn  die  Sinne  ent- 
sprechend geschult  und  die  Aktivität  der  Kinder  entfesselt  ist.  Ist  einmal 
das  Interesse  für  all  die  kleinen  Naturwunder  erweckt  und  die  nötige  Auf- 
nahmebereitschaft vorhanden,  dann  wird  auch  der  Wunsch  nach  selbstän- 
digem Suchen  und  Forschen  rege.  Die  Wiese  mit  ihren  mannigfaltigen 
Kleinformen  ist  für  die  ersten  selbständigen  Entdeckungsfahrten  ein  be- 
sonders dankbares  Gebiet.  Daneben  finden  sich  auch  immer  wieder  Anlässe 
zu  gelegentlichen  Hinweisen  auf  den  Pflanzen-  und  Naturschutz,  der  zu 
einer  Herzensangelegenheit  der  Kinder  werden  muß.  Die  Betreuung  von 
Kleintieren  macht  sie  mit  den  Lebensgewohnheiten,  Bedürfnissen  und 
Lebensäußerungen  ihrer  Schutzbefohlenen  bekannt  und  gibt  reiche  Gele- 
genheit zu  wertvollen  Beobachtungen. 

Auf  diese  Art  tritt  neben  die  rein  gefühlsmäßige  Einstellung  zum  Natur- 
leben das  Bedürfnis  nach  erkenntnismäßigem  Erfassen.  Auf  Spaziergängen 
und  größeren  Wanderungen  erweitert  sich  das  Gebiet  der  Beobachtungs- 
möglichkeit, wenn  es  auch  zumeist  auf  Einzelheiten  beschränkt  bleibt.  Kin- 
der versenken  sich  gerne  in  das  Unscheinbare,  Ursprüngliche,  Schlichte, 
was  ihren  Empfindungen  am  nächsten  steht.  Ihre  Problemstellung  ist  eine 
gänzlich  andere,  der  Versuch  einer  Ablenkung  keinesfalls  ratsam,  da  die 
Freude  des  Selbstsuchens  und  Findens  zu  starke  Einbuße  erleiden  würde. 
Nur  Selbsterlebtes  vermag  dauernd  zu  fesseln,  hinterläßt  einen  nachhaltigen 
Eindruck  und  erzeugt  einen  Zustand  gespannter  Erwartung,  aus  dem  sich 
neue  Impulse  ergeben.  Wichtig  ist  vor  allem  die  Wahl  geeigneter  Rast- 
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plätze,  die  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  viel  Abwechslung 
und  Anregung  bieten.  Mit  Begeisterung  geben  sich  die  Kinder  der  selb- 
ständigen Erforschung  des  Umkreises  hin,  berichten  dann  über  ihre  Er- 
fahrungen und  zeigen  mit  Stolz  ihre  kleine  Ausbeute  an  gesammelten 
Dingen.  Biologischer  Betrachtungsweise  bringen  sie  größtes  Interesse  ent- 
gegen und  suchen  mit  Eifer  ursächliche  Beziehungen  zu  ergründen.  In 
jeder  Klasse  gibt  es  Kinder  mit  einem  besonders  scharf  entwickelten  Be- 
obachtungsvermögen, das  der  Lösung  von  Sonderaufgaben  zugute  kommt. 
Anpassung  der  Pflanzen  an  ihren  jeweiligen  Standort,  Einfluß  der  Bodenart 
auf  das  Pflanzenkleid  usw.  geben  Anlaß  zu  denkender  Betrachtung.  Aus- 
flüge in  die  Sand-  und  Kalksteinzone  des  Wienerwaldes  bringen  den  Kin- 
dern die  Eigenart  des  Laub-  und  Nadelwaldes  näher.  Der  Besuch  einer 
Großgärtnerei  schafft  ihnen  Einblick  in  die  verschiedenen  Lebensbedin- 
gungen in-  und  ausländischer  Gewächse,  die  Wachstumsstadien  einiger 
Pflanzen,  vor  allem  aber  auch  in  die  Vielfalt  gärtnerischer  Arbeit.  Zu 
einem  besonderen  Erlebnis  wird  der  Besuch  eines  Weingartens  zur  Lese- 
zeit. Im  Gespräch  mit  dem  Weinbauer  erfahren  die  Kinder  viel  Interessan- 
tes über  die  mühevolle  Arbeit  der  Leute  und  ihre  Sorgen,  über  tierische 
und  pflanzliche  Schädlinge  und  ihre  Bekämpfung  usw.  Die  Veredlung  de1" 
Reben  wird  ihnen  an  einem  praktischen  Beispiel  vorgeführt.  Sie  lernen 
das  Alter  der  Weinstöcke  bestimmen  und  geben  sich  dem  Genuß  der  köst- 
lichen Trauben  hin.  Die  aufmunternden  Zurufe  der  arbeitenden  Leute  er- 
höhen die  Fröhlichkeit.  Der  süßliche  Duft  der  reifen  Trauben,  vermischt 
mit  dem  herben  welkender  Blätter  und  dem  warmen  Erdgeruch  wird  in 
vollen  Zügen  eingeatmet.  Feine  Spinnenfäden  legen  sich  an  die  Wangen, 
während  die  tastenden  Hände  von  Stock  zu  Stock  weitergleiten.  Strahlend 
schönes  Herbstwetter  erhöht  die  Stimmung  und  aus  übervollem  Herzen 
kommt  der  Ausruf:  ,,Das  war  heute  ein  wirklicher  Festtag,  und  dabei  haben 
wir  so  viel  Neues  erfahren.“ 

In  ganz  anderer  Form  eröffnet  sich  den  Kindern  das  Naturleben  der 
Heimat  bei  einem  zweitägigen  Ausflug  in  die  Wachau.  Eine  Wanderung 
der  Donau  entlang  zeigt  ihnen  die  Charakteristik  der  Uferlandschaft  mit 
ihrem  Weiden-  und  Erlengebüsch,  den  Geröllablagerungen  und  feinem 
Schwemmlandboden.  Gespannt  lauschen  sie  auf  den  Rhythmus  des  leisen 
Wellenschlages,  der  sich  plötzlich  durch  ein  vorbeifahrendes  Schiff  ver- 
stärkt. Bei  einer  Motorbootfahrt  über  die  Donau  wird  ihnen  die  Stärke 
der  Strömung  bewußt.  Den  steilen  Waldweg  zur  Ruine  Aggstein  will  jeder 
allein  erklimmen.  Ein  plätscherndes  Bächlein  begleitet  die  unermüdlichen 
Wanderer,  moosbewachsene  Steine  fesseln  das  Interesse,  der  Kuckucksruf 
läßt  freudig  aufhorchen,  und  eine  sprudelnde  Quelle  bietet  einen  erfrischen- 
den Trunk.  Mächtige  Felspartien  laden  zu  einer  kleinen  Kletterei  ein  und 
mit  Staunen  betrachten  die  Kinder  die  gewaltigen  Gneisblöcke,  aus  denen 
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vor  Jahrhunderten  die  Festung  erbaut  wurde.  Die  Gegensätzlichkeiten  des 
links-  und  rechtsseitigen  Donauufers  lernen  die  Kinder  bei  einem  anschlie- 
ßenden Besuch  Dürnsteins  kennen.  Die  terrassierten  Hänge  und  die  Eigen- 
art des  Pflanzenkleides  geben  Anlaß  zu  einer  Aussprache  über  Bodenart, 
Lage  und  wirtschaftliche  Nutzung.  Die  Anlage  des  Ortes  auf  einem  steil 
zur  Donau  abfallenden  Felsen  kommt  den  Kindern  bei  einer  Wanderung 
durch  die  engen,  steilen  Treppen-  und  Tunnelgassen  so  recht  zum  Bewußt- 
sein. Einen  Einblick  in  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Ortes  gewährt 
der  Besuch  der  herrlichen  Barockkirche,  in  der  den  Kindern  das  berühmte 
Tabernakel,  die  prachtvollen  Holzschnitzereien  und  Steinplastiken  gezeigt 
werden. 

Aber  auch  das  Hochgebirge  bleibt  ihnen  nicht  verschlossen.  Während 
eines  zweitägigen  Aufenthaltes  auf  dem  Hochschneeberg  lernen  sie  die 
vegetationslose  Karstlandschaft  des  Kalkhochgebirges  kennen.  Mit  größ- 
ter Sicherheit  bewegen  sich  die  Kinder  in  kürzester  Zeit  allein  in  der 
näheren  Umgebung  des  Schutzhauses  und  geben  sich  mit  gespannter  Er- 
wartung der  Durchforschung  dieser  ihnen  gänzlich  neuen  Umwelt  hin. 
Am  meisten  fesseln  die  ausgedehnten  Latschenbestände  und  die  mit  Schnee 
gefüllten  Mulden.  Mit  Entzücken  wird  jedes  zarte  Alpenblümchen  betrach- 
tet. Die  Ersteigung  der  drei  Schneeberggipfel  über  steile  Hänge  und  Ge- 
röllhalden, nur  durch  Zuruf  gelenkt,  stellt  an  die  Willenskraft  der  Kinder 
keine  geringen  Anforderungen.  Mit  berechtigtem  Stolz  gruppieren  sie  sich 
um  das  Gipfelkreuz  und  atmen  in  tiefen  Zügen  die  reine  Hochgebirgsluft 
ein.  Die  Freude  und  Genugtuung,  die  sie  nach  vollbrachter  Leistung  emp- 
finden, kommt  in  folgenden  Worten  eines  dreizehnjährigen  Mädchens  am 
besten  zum  Ausdruck:  ,,Wenn  ich  jetzt  nach  Hause  komme  und  andere 
Leute  von  ihren  Hochgebirgstouren  erzählen  höre,  werde  ich  nicht  mehr 
das  Gefühl  haben,  benachteiligt  zu  sein.“ 

Und  darauf  kommt  es  letzten  Endes  bei  allen  diesen  oft  mit  großen 
Mühen  verbundenen  Unternehmungen  an:  Den  Lichtlosen  schon  in  den 
Kinderjahren  die  Welt  der  Sehenden  mit  ihren  wahren  Werten  zu  er- 
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schließen;  dann  wird  das  bedrückende  Gefühl  der  Benachteiligung  in  ihnen 
nicht  so  leicht  auf  kommen.  Wer  schon  in  jungen  Jahren  den  Weg  zum 
Herzen  der  Natur  gefunden  hat,  der  kann  im  späteren  Leben  innerlich  nie 
verarmen.  Der  für  Naturgenuß  empfängliche  Blinde  bleibt  vor  geistigem 
Müßiggang  bewahrt.  Die  Liebe  zur  Natur  nimmt  auch  seine  Sinne  in  An- 
spruch und  gibt  ihm  reichlich  Gelegenheit  zu  denkender  Betrachtung.  Das 
stete  Rückgreifen  auf  die  Natur  und  ihre  Offenbarungen  wird  ihm  zu  einem 
ständigen  Freudenquell.  Jede  Freude  verschönt  das  Leben  und  hat  die  be- 
sondere Wirkung,  daß  sie  das  Menschenherz  zufrieden  macht.  Freude  von 
der  Reinheit  der  Naturfreude  soll  auch  der  blinden  Jugend  in  reichem 
Ausmaß  zuteil  werden,  denn  sie  verfeinert  und  veredelt  das  Gemüt  und 
trägt  zur  harmonischen  Menschenbildung  bei. 


ri)et?  CBLuula  ujuI  dit  bildmde  3Cum£± 

Von  Auguste  J a n d a 

Seit  den  Anfängen  der  Blindenbildung  war  die  schöpferische  Tätigkeit 
auf  dem  Gebiet  der  Musik  und  der  Musikwiedergabe  die  vornehmste,  wenn 
auch  nicht  die  einzige  Berührung  des  blinden  Menschen  mit  der  Kunst. 
Die  Poesie,  die  Sprachkunst,  als  klanglich-rhythmische  Kunst  verwandt 
der  Musik,  offenbarte  gleichermaßen  dem  Blinden  wie  dem  Sehenden 
Schönheit  als  Mittel  und  Ziel. 

Vollkommen  verschlossen  aber  war  und  ist  scheinbar  dem  Blinden  die 
bildende  Kunst,  Bildhauerei,  Architektur,  Malerei  und  Graphik. 

Nun  ist  aber  die  bildende  Kunst  seit  den  Höhlenmalereien  der  Steinzeit 
eine  entscheidende  Komponente  im  menschlichen  Geistesleben,  vielleicht 
nicht  so  sehr  in  die  Breite  gehend  wie  Musik  und  Dichtkunst,  gleichwohl 
in  primitiven  und  hohen  Kulturstufen  aufleuchtend  als  Erlebnis  der  Seele 
im  Spiegel  der  Sinne,  Zeitliches  und  Überzeitliches  deutend  und  prägend. 

Es  darf  freilich  nicht  verkannt  werden,  daß  sich  heute  ein  weitaus  klei- 
nerer Kreis  von  Menschen  mit  bildender  Kunst  beschäftigt  als  mit  Musik 
und  Dichtkunst.  Bieten  die  beiden  letzteren  Kunstgattungen  doch  auch 
einfache  Unterhaltung  und  gewähren  oberflächliche  Freude  am  Schönen. 
Werke  der  bildenden  Kunst  aber  verlangen  ein  Erfassen  anderer  Art  als 
durch  das  Ohr.  Ein  Erfassen  durch  das  Auge  fällt  uns  Menschen  von  heute, 
die  wir  im  geistigen  Austausch  einseitig  auf  das  Wort  gedrillt  sind,  viel 
schwerer. 

Bildende  Kunst  in  Skulptur  und  Architektur  als  Bindung  sichtbarer  und 
greifbarer  Formen  durch  Proportion,  Harmonie  und  Kontrast  und  nicht 
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allein  durch  die  Zweckmäßigkeit  und  Naturtreue  müßte  dem  Blinden 
eigentlich  nicht  verschlossen  sein. 

Ich  frage  nun:  Kann  ein  Blinder  ein  solches  Kunstwerk  mittels  der  tasten- 
den Hand  auf  nehmen?  Kann  die  Hand  ihm  Vermittler  anderer  Formen  als 
allein  Natur  treue  und  Zweckmäßigkeit  sein?  Spricht  der  Künstler  nicht 
nur  zum  Auge,  sondern  auch  zur  aufnahmebereiten,  geschulten  Hand,  kann 
diese  neue,  andere  als  die  bisher  erkannten  Werte  vermitteln?  Mit  einem 
Wort:  spendet  bildende  Kunst  Beglückung  auch  dem  blinden  Menschen? 

Ich  möchte  diese  Fragen  aus  meiner  Erfahrung  heraus  bejahen.  Vor 
kurzem  konnten  antike  Skulpturen  im  Wiener  Kunsthistorischen  Museum 
einer  Gruppe  blinder  Jugendlicher  gezeigt  werden.  Dabei  war  Gelegenheit 
festzustellen,  daß  nahezu  alle  Beschauer  nach  einer  eingehenden  Besichti- 
gung des  Kunstwerkes  eine  Beschreibung  geben  konnten.  Es  handelte  sich 
um  die  überlebensgroße  Bronzefigur  eines  schreitenden  Jünglings,  ein 
Werk  aus  der  Blütezeit  der  griechischen  Kunst. 

Die  Betrachtung  der  Statue  war  allerdings  mühevoll  und  brauchte  Zeit. 
Aber  vieles  wurde  erkannt:  die  Lagerung  der  Gestalt,  die  Haltung,  die 
Wendung  nach  vorne,  der  erhobene  Arm  und  der  schlaff  herabhängende, 
Stand-  und  Spielbein  mit  der  verschiedenen  Ausprägung  der  Muskelpar- 
tien; es  blieb  nicht  unbeachtet,  daß  die  Gestalt  jugendlich,  kräftig  gebaut, 
proportioniert  war.  Einige  der  jungen  Beschauer  bewunderten  das  Eben- 
maß des  Gesichtes  und  fanden  das  frohe  Lächeln  auf  den  Lippen. 

Aber  nicht  nur  das  Handgreifliche  des  Kunstwerks  wurde  den  blinden 
Beschauern  bewußt,  es  gelang  auch  teilweise,  „das  Kunstwerk“  aus  dem 
Geschauten  herauszuholen.  Dabei  konnte  beobachtet  werden,  daß  es  in 
ganz  hervorragendem  Maße  von  Material  und  Technik  abhängig  ist,  ob 
eine  Plastik  dem  blinden  Menschen  etwas  sagen  kann.  Die  Glätte  des  be- 
arbeiteten Marmors  und  der  gegossenen  Bronze  bietet  zweifellos  der  Hand 
die  klarsten  und  eindruckvollsten  Sensationen.  Sandstein  und  Ton  sind 
rauh  und  geben  allein  durch  ihre  Oberfläche  keinen  günstigen  Eindruck. 
Sie  halten  die  tastende  Hand  zu  sehr  im  Material  verhaftet  und  gestatten 
ihr  nicht,  sich  mit  der  reinen  Form  allein  auseinanderzusetzen.  Und  nur 
auf  diese  kommt  es  doch  bei  der  Betrachtung  des  Kunstwerkes  an! 

Wenn  ich  nun  auf  die  Gestalt  des  Kunstwerks  eingehe,  möchte  ich  fest- 
stellen, daß  der  blinde  Beschauer  sehr  wohl  erkennt,  daß  der  Künstler 
seine  Gestalten  geläutert,  nicht  mehr  der  Wirklichkeit,  dem  Zufall  ange- 
hörend, dargestellt  hat,  daß  er  mehr  und  Besseres  gegeben  und  in  seiner 
Sprache  nicht  nur  die  äußere  Erscheinung  gezeigt,  sondern  auch  den  inne- 
ren Menschen  dar  gestellt  hat.  Einige  Äußerungen  der  jugendlichen  Be- 
schauer seien  hier  angeführt:  „Die  Muskeln,  besonders  die  der  Beine,  füh- 
len sich  an,  als  lebten  sie.  Man  wartet  förmlich  darauf,  daß  sie  ein  wenig 
erschlaffen  werden.“  „Das  ist  nicht  wie  aus  Metall,  da  spürt  man  Leben 
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IN  DER 

ÄGYPTISCHEN  SAMMLUNG  DES 
KUNSTHISTORISCHEN  MUSEUMS 


drinnen.“  ,, Kraft  und  Ruhe  zugleich  strömt  dieses  Bildwerk  aus.  Er  hat  ge- 
siegt bei  den  Festspielen  und  nun  nimmt  er  den  Preis  entgegen.“  ,,Er  plagt 
sich  nicht  mehr,  aber  er  ist  auch  nicht  mehr  müde,  sonst  würde  er  mit  der 
Ferse  fest  auf  dem  Boden  stehen.  Auch  die  Sohle  des  Standbeins  ist  bereit 
zum  nächsten  Schritt.“ 

Freilich  muß  festgestellt  werden,  daß  der  blinde  Mensch  nicht  so  unmit- 
telbar zu  einem  künstlerischen  Genuß  bei  Werken  der  bildenden  Kunst 
kommt  wie  etwa  bei  Musik  und  Dichtkunst.  Auch  die  erwähnte  Gruppe 
von  blinden  Jugendlichen  wurde  nicht  unmittelbar  und  zum  erstenmal 
einer  Plastik  gegenübergestellt,  als  sie  den  Besuch  im  Kunsthistorischen 
Museum  machte.  Diese  Schüler  wurden  systematisch  herangebildet,  das 
Künstlerische  in  den  stofflichen  Gebilden  zu  erkennen. 

Wenn  man  also  Blinde  zum  tatsächlichen  Erleben  von  plastischen  Wer- 
ken bringen  will,  ist  eine  zielbewußte,  auf  lange  Sicht  hinaus  vorbereitende 
Einführung  notwendig.  Diese  Einführung  muß  zunächst  das  rein  gegen- 
ständlich Stoffliche  sozusagen  überwinden  lernen,  um  dann  wirklich  das 
künstlerisch  Gewollte  ablesen  zu  können.  Wir  müßten  daher  schon  beim 
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blinden  Kind  beginnen,  im  Tastakt  die  Formgestalt  als  das  Primäre  gegen- 
über dem  Stofflichen,  rein  Materialmäßigen  zu  betonen  und  herausfinden 
zu  lassen.  Das  Kind  muß  allmählich  dazu  kommen,  schon  unprovoziert  zu- 
erst festzustellen,  daß  das,  was  es  betastet,  ein  Tier,  ein  Mensch  usw.  ist, 
und  nicht  zuerst  dem  Eindruck  unterliegen,  das  sei  ein  aus  Holz,  Stein 
oder  Metall  gebildeter  Gegenstand. 

Es  vermag  also  unter  den  angeführten  Voraussetzungen  die  bildende 
Kunst  auch  dem  Blinden  seelische  Erlebnisse  zu  bieten. 

Und  nun  ein  Wort  über  Architektur:  Architektur  kann  dem  Betastenden 
nur  Teileindrücke  geben.  Es  ist  nun  von  der  Intensität  des  Intellekts  und 
wohl  auch  der  Phantasie  abhängig,  ob  aus  diesen  einzelnen  Tastdaten  ein 
wohl  nur  gefühls-  und  stimmungsgeladenes  Gesamterleben  nicht  anschauli- 
cher Art  Zustandekommen  kann.  Es  fragt  sich  auch,  ob  ein  Bauwerk  von 
Blinden  wirklich  in  seiner  imponierenden  Größe  erscheinungstreu  vorge- 
stellt werden  kann,  wenn  der  Eindruck  nur  von  einem  Modell  im  Hand- 
tastraum  vermittelt  wird;  denn  bei  diesem  Modell  kommt  die  eigene 
Sprache  des  Künstlers,  der  Gehalt  des  Kunstwerkes  ja  nicht  zum  Ausdruck. 
Modelle,  die  etwa  die  Stilformen  des  Romanischen,  Gotischen  usw.  dar- 
stellen, geben  sozusagen  nur  die  Anfangsbegriffe  und  sind  nicht  geeignet, 
den  Geist  der  gotischen  oder  romanischen  Kathedrale  zu  verdeutlichen. 

Auch  die  Werke  der  Malerei  und  Graphik  müssen  von  einem  direkten, 
unmittelbaren  Erleben  durch  den  Blinden  ausgeschlossen  bleiben.  Geistig 
besonders  regsame  Blinde  vermögen  aber  durch  Vermittlung  gleichge- 
stimmter Sehender  aus  den  Werken  der  Maler  im  Wege  des  Erfühlens,  also 
sekundär,  zu  einem  allgemeinen  stimmungsgeladenen  Erleben  dieser  Kunst- 
werke zu  gelangen. 

So  sehen  wir  also,  daß  Architektur,  Malerei  und  Graphik  für  den  blinden 
Menschen  an  Erlebniswert  nicht  vollkommen  ausscheiden,  wenn  dieser 
Erlebniswert  auch  nur  subjektiv,  gleichsam  im  Spiegel  des  sehenden  Be- 
gleiters liegt.  Allein  die  Plastik  vermag,  wie  bereits  oben  festgestellt,  un- 
mittelbar und  auf  spezifisch  blindseinsgemäße  Weise  dem  Blinden  das 
seelische  Erlebnis,  das  im  Kunstwerk  liegt,  zu  geben. 
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Q)Um(  dij  TiÜilmbq, 

(1804—1954) 

Von  Dr.  Karl  T r a p n y 

Die  Blindenunterrichtsmethodik  wurde  durch  J.  W.  Klein  begründet  und 
durch  seine  Nachfolger  mächtig  gefördert.  Im  folgenden  sollen  nun  die 
Erfolge  in  jenen  Unterrichtsgegenständen  aufgezeigt  werden,  die  die  ma- 
thematische Bildung  zur  Aufgabe  haben,  also  im  Rechen-  und  Geometrie- 
unterricht. 

A)  Die  nachstehende  Literaturangabe  läßt  die  Art  und  den 
Umfang  der  geleisteten  Arbeit  erkennen. 

1. )  Über  den  R e c h e n u n t e r r i c h t : 

1819  J.  W.  Klein,  Lehrbuch  der  Blinden  (Unterricht  im  Rechnen,  Seite 
86—160). 

1891  A.  Messner,  Methode  und  Lehrmittel  für  den  Rechenunterricht  in  der 
Elementarklasse  an  Blindenanstalten  (Blindenfreund). 

1907  W.  Fuchs,  Die  Verwendung  des  russischen  Rechenapparates  in  der 
Elementarklasse  der  Blindenschule.  Eine  methodische  Studie  (Blin- 
denfreund) . 

1908  J.  Pöschl,  Der  neue  Wiener  Ziffer-Rechenapparat  mit  Braille-Typen 
(Blindenfreund) . 

1910  J.  Pöschl,  Der  Rechenunterricht  (Im  Buche  ,,Der  Blindenunterricht“ 
von  Alexander  Mell) . 

1930  Dr.  K.  Trapny,  Ein  weiterer  Ausbau  des  Braille-Schriftsystems  — ein 
Mathematiksystem  (Zeitschrift  f.  d.  österr.  Blindenwesen). 

1949  Dr.  K.  Trapny,  Der  Fachunterricht  in  der  Blindenschule  (Rechnen). 
(Referat  auf  der  Fortbildungsveranstaltung  der  österreichischen 
Blindenlehrer.) 

2. )  Über  den  Raumlehreunterricht: 

1819  J.  W.  Klein,  Lehrbuch  der  Blinden  (Praktische  Meßkunst  für  Blinde, 
Seite  234 — 248,  Geometrie  für  Blinde,  Seite  249 — 257). 

1910  J.  Pöschl,  Der  Geometrieunterricht  (Im  Buche  „Der  Blindenunter- 
richt“ von  Alexander  Mell). 

1949  Dr.  K.  Trapny,  Der  Fachunterricht  in  der  Blindenschule  (Raum- 
lehre) — (Referat  auf  der  Fortbildungsveranstaltung  der  österreichi- 
schen Blindenlehrer). 

Im  Verhältnis  zu  anderen  Gebieten  der  Blindenunterrichtsmethodik  ist 
die  Zahl  der  einschlägigen  Aufsätze  gering.  Die  Ursache  liegt  sicher  in 
dem  Umstand,  daß  gerade  der  Rechenunterricht  in  der  Blindenschule  nur 
wenig  von  dem  in  der  Schule  der  Sehenden  abweicht.  Bei  Durchsicht  der 
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behandelten  Themen  kann  festgestellt  werden,  daß  wohl  in  erster  Linie  die 
für  diese  Unterrichtsgegenstände  typischen  Veranschaulichungs-  und 
Lernmittel  auf  gezählt  und  ihre  Verwendung  im  Blindenunterrichte  be- 
schrieben werden. 

B)  Um  eine  Entwicklungslinie  von  Klein  bis  auf  unsere  Tage  zu  finden, 
sollen  vor  allem  in  kurzen  Zügen  die  Ziele  der  mathematischen 
Bildung  festgelegt  werden. 

1. )  Im  Rechenunterrichte: 

a)  Bildung  einer  richtigen  Zahlauffassung  und  -Vorstellung.  Men- 
genbestimmung durch  Zählen  und  Schätzen.  Verständnis  für  das 
dekadische  Zahlensystem.  Einführung  in  die  verschiedenen  Arten 
von  Zahlen:  Ganze,  ein-  und  mehrnamige,  gebrochene  (Dezimal- 
und  gemeine  Brüche)  und  allgemeine  Zahlen. 

b)  Eindringen  in  den  Sinn  der  Rechenoperationen. 

c)  Technische  Beherrschung  der  Rechenoperationen.  Anwendung 
von  Vorteilen.  Fertigkeit  im  Schnellrechnen. 

d)  Einschulung  im  rechnerischen  Denken  (Schließen)  an  Hand  von 
eingekleideten  und  angewandten  Aufgaben.  Erkennen  der  Re- 
chenprobleme des  täglichen  Lebens  und  ihre  Meisterung. 

e)  Fähigkeit  der  schriftlichen  Darstellung  von  Zahlen  und  Rechnun- 
gen. 

2. )  Im  Raumlehreunterrichte: 

a)  Bekanntmachung  mit  den  wichtigsten  geometrischen  Körpern 
und  ihren  Teilen  hinsichtlich  Form  und  Größe  (Bildung  der 
Raumform- Anschauung  und  -Vorstellung). 

b)  Auflösung  der  Körper  des  täglichen  Lebens  in  ihre  Bestandteile 
an  geometrischen  Körpern. 

c)  Darstellung  von  aufgefaßten  Körpern  in  verschiedenen  Techni- 
ken, vor  allem  durchs  Modellieren. 

d)  Darstellung  von  Raumgebilden  durch  Zeichnen  (Bestimmen  der 
Eigenschaften  und  gegenseitigen  räumlichen  Beziehungen,  Ab- 
leitung von  geometrischen  Lehrsätzen). 

e)  Ausmessung  der  Ausdehnungen  von  Körpern  und  ihren  Teilen 
(Vertrautheit  mit  den  Maßen). 

f)  Umfangs-,  Flächen-  und  Rauminhaltsberechnungen  und  ihre 
praktische  Verwertung). 

C)  Im  folgenden  soll  die  Eigenart  des  Rechenunterrichtes 
in  der  Blindenschule  bei  Erfüllung  dieser  Teilziele  hervorgehoben 
werden. 

Das  Zählen  zum  Zwecke  der  Feststellung  einer  bestimmten  Menge  soll 
auf  der  Unterstufe  stets  mit  Greifbewegungen  verbunden  sein. 
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Das  Schätzen  einer  kleineren  Menge  gleichartiger  Dinge  erfolgt  ebenfalls 
in  Verbindung  mit  Betasten  dieser  Gegenstände.  Das  richtige  Ver- 
ständnis des  dekadischen  Zahlensystems  wird  nur  auf  dem  Wege  inten- 
siver haptischer  Veranschaulichung  erzielt  (Zusammenfas- 
sen gleichartiger  Dinge  zu  einer  größeren  Einheit).  Auch  das  Entstehen 
von  Bruch-  aus  ganzen  Zahlen  wird  für  Blinde  am  besten  an  Hand  von 
geeigneten  Lernmitteln  mit  Hilfe  des  Tastsinnes  ver- 
deutlicht. Vor  dem  eigentlichen  Üben  der  Rechnungsarten  muß  das  erste 
Einführen  in  den  Sinn  der  Rechnungsarten  dem  blinden  Kinde  durch  an- 
schauliches Tun  begreiflich  gemacht  werden.  Das  Einüben  der 
Techniken  der  einzelnen  Rechnungsarten  wie  auch  die  Durchnahme  von 
praktischen,  angewandten  Rechenaufgaben  sind  Teile  des  Rechenunter- 
richtes, die  sich  in  der  Blindenschule  und  der  Schule  der  Sehenden  nicht 
unterscheidet.  Die  Übung  von  Rechnungsarten  mit  unbenannten  Zahlen 
beansprucht  vom  Schüler  Denken  und  Gedächtniskraft,  die  praktischen 
Rechenaufgaben  erfordern  vor  allem  intensive  Denktätigkeit.  Soweit 
solche  Aufgaben  durch  Kopfrechnen  einer  Lösung  zugeführt  werden,  be- 
steht kein  Unterschied  in  der  Durchführung  bei  Blinden  oder 
Sehenden.  Die  schriftliche  Darstellung  von  Zahlen  und  Rechnungen  ge- 
schieht beim  Blinden  in  spezifischer  Weise:  Er  hat  hiefür  be- 
stimmte Behelfe  und  Lernmittel,  die  für  das  Tasten  ein- 
gerichtet sind. 

Zur  Eigenart  des  Raumlehreunterrichtes  in  der 
Blindenschule  : Die  Auffassung  der  wichtigsten  Raumformen  er- 
folgt bei  Blinden  durch  das  Ruhe-  und  Bewegungstasten. 
Beide  Tastformen  müssen  einander  abwechseln,  beide  ergänzen  sich.  Durch 
das  Ruhe-Tasten  wird  eine  Form  im  Handtastraum  simultan  zur  Auffas- 
sung gebracht.  Durch  das  Bewegungs-Tasten  werden  die  einzelnen  Eigen- 
schaften und  Merkmale  festgestellt.  Beide  Tastformen  befähigen  den  Blin- 
den auch,  irgendeinen  Körper  des  täglichen  Lebens  auf  seine  Zusammen- 
setzung aus  den  Elementen  (geometrische  Körper)  zu  prüfen.  Das  Mo- 
dellieren in  der  Blindenschule  ist  jenes  spezifische  Ausdrucksmittel, 
das  für  den  Nichtsehenden  am  geeignetsten  ist,  seine  Raumeindrücke  adä- 
quat wiederzugeben.  Die  Darstellung  von  Raumgebilden  durch  Zeich- 
nen wie  auch  das  Ausmessen  von  Körperausdehnungen  unterschei- 
den sich  von  der  analogen  Tätigkeit  sehender  Schüler  durch  die  Verwen- 
dung von  spezifischen  Apparaten.  Die  Berechnungen  in  der 
Raumlehre  kann  ein  blinder  Schüler  nur  vornehmen,  wenn  er  die  wich- 
tigsten Raumvorstellungen  durch,  seinen  Tastsinn  erworben  hat.  An  sich 
unterscheiden  sich  diese  Berechnungen  durch  Blinde  von  jenen  durch 
Sehende  nur  im  Falle  des  schriftlichen  Rechnens  durch  die 
Verwendung  eigener  Blindenlehrmittel. 
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Zusammenfassend  kann  zur  Eigenart  des  Rechen-  und  Raumlehre- 
unterrichtes in  der  Blindenschule  folgendes  gesagt  werden: 

1.  Die  Bildung  der  Zahl-  und  Raumvorstellung  geschieht  auf  Grund 
einer  weitgehenden  Anschaulichkeit  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinnes 
durch  Verwendung  eigener  Behelfe  (grundlegende  Eigen- 
art). 

2.  Das  schriftliche  Rechnen  wie  auch  die  zeichnerische  Darstellung  und 
die  bevorzugte  Verwendung  des  Modellierens  im  Raumlehreunter- 
richt zeigen  durch  Verwendung  typischer  Apparate  und  Lernmittel 
im  Blindenunterricht  eine  rein  äußerliche  Unterschied- 
lichkeit gegenüber  der  Schule  der  Sehenden. 

3.  Das  Lösen  von  praktischen  Aufgaben,  das  Erkennen  von  Rechen- 
problemen des  täglichen  Lebens  und  die  Durchführung  der  Rech- 
nungsarten im  Kopf  — innerhalb  des  Rechenunterrichtes;  das  Auf- 
decken von  geometrischen  Gesetzmäßigkeiten  und  die  Lösung  von 
geometrischen  Rechenaufgaben  — innerhalb  des  Raumlehreunter- 
richtes; alle  diese  Aufgaben  werden  in  erster  Linie  durch  die  Denk- 
tätigkeit des  Schülers  gelöst  und  sind  daher  für  Blinde  und  Sehende 
gleich  (kein  Unterschied). 

D)  Nun  sollen  die  Leistungen  des  Blinden-Erziehungs- 
Institutes  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Bildung  in  kurzen 
Entwicklungszügen  aufgezeigt  werden. 

1.)  Schaffung  von  Behelfen  zur  Unterstützung  der  Bildung  von  Zahlvor- 
stellungen beim  blinden  Schüler;  Lernmittel  für  das  Rechnen. 
Bereitstellung  von  Behelfen  zur  Unterstützung  der  Bildung  von 
Raumvorstellungen;  Schaffung  von  Hilfsmitteln  zur  Wiedergabe  von 
auf  gefaßten  Körpern  bzw.  Raumgebilden: 

I.  Zeit  Klein  — Fohleutner  — Pablasek  1804  — 
1 8 8 6):  Klein  hat  die  wichtigsten  Behelfe  selbst  geschaffen. 
Rechnen: 

a)  Verwendung  von  Zählkugeln  bzw.  der  russischen 
Rechenmaschine  zum  Zwecke  der  Bildung  von 
Zahlvorstellungen  auf  Grund  von  Zählen. 

b)  Einführung  in  das  Verständnis  vom  Aufbau  des  dekadi- 
schen Zahlensystems  mit  Hilfe  der  russischen  Re- 
chenmaschine. 

c)  Darbieten  einer  Menge  von  gleichartigen  Din- 
gen (Zahlbild)  zur  Festigung  der  Zahlvor Stellung  (simul- 
taner Eindruck). 

d)  Die  Durchführung  der  Rechnungsarten  im  Kopfe  mit 
Hilfe  folgender  Behelfe:  Rechenschnur,  russische 
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Rechenmaschine,  Saunderso  n’s  che  Tafel, 
pythagoräische  Tafel. 

e)  Das  schriftliche  Ziffer-Rechnen  führt  Klein  erst  ab  der  7. 
Schulstufe  mittels  eines  selbst  konstruierten  Fächer- 
kastens samt  Zahlenwürfel  durch. 

f)  Für  das  schriftliche  Ziffer-Rechnen  mit  algebraischen  Zah- 
len verwendet  Klein  auch  denselben  F ächerkasten 
mit  Zahlenwürfel,  die  die  allgemeinen  Zahlen  fühl- 
bar tragen.  Doch  hat  er  das  Rechnen  mit  allgemeinen 
Zahlen  nur  für  besonders  begabte  blinde  Kinder  Vorbe- 
halten. 

Raumlehre: 

Eine  Sammlung  von  geometrischen  Körpern  und 
deren  Teile  dient  Klein  im  Unterrichte  zum  Zwecke  der 
Bildung  von  Raumvorstellungen.  Als  geeignetstes  Ausdrucks- 
mittel bei  der  Darstellung  der  aufgefaßten  Körper  verwendet 
er  das  Modellieren.  Für  die  Darstellung  von  Raumgebil- 
den benutzte  er  einen  Zeichenpolster,  zum  Messen 
hatte  er  tastbare  Maßstäbe,  die  Meßscheibe, 
Zirkel  u.  a. 

II.  Z e i t Mell  (P  ö s c h 1)  — (1  8 8 6 — 1 9 1 9):  Die  von  Klein 
konstruierten  Behelfe  sind  verbessert  worden  und  erfuhren  eine 
exakte,  serienweise  Ausführung. 

Rechnen: 

a)  + b)  Zu  dieser  Zeit  wird  die  russische  Rechen- 
maschine und  die  Wiener  Bruchrechentafel 
als  Veranschaulichungsmittel  bei  der  Bildung  von  Zahl- 
vorstellungen verwendet. 

c)  Zahlbilder  werden  den  blinden  Kindern  durch  gleich- 
artige Dinge,  durch  das  Steckbrett  und  andere 
Hilfsmittel  geboten. 

d)  Die  Durchführung  der  Rechnungsarten  im  Kopf  werden 
unterstützt  durch  Verwendung  der  russischen  Re- 
chenmaschine. 

e)  Das  schriftliche  Rechnen  wird  bereits  ab  der  3.  Schul- 
stufe begonnen;  in  Verwendung  stand  damals  die  Wie- 
ner Ziffer-Rechentafel  mit  arabischen 
Ziffern. 

Raumlehre: 

Die  Hilfsmittel  zur  Unterstützung  der  Bildung  von  Raum- 
vorstellungen sind  die  gleichen  wie  unter  Klein  (Sammlung 
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der  geometrischen  Körper  und  ihrer  Teile).  Für  das  Zeichnen 
stand  das  Wiener  Zeichenkissen  mit  seinen  Behel- 
fen (tastbares  Lineal,  Reißschiene,  Winkel- 
messer) zur  Verfügung. 

III.  Zeit  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  (1919 
— 1 9 5 4):  Berücksichtigung  der  Belange  des  praktischen  Lebens 
bei  der  Auswahl  der  Lernmittel. 

Rechnen: 

a)  Zum  Zwecke  der  Bildung  von  Zahlvorstellungen  wird  nach 
wie  vor  die  russische  Rechenmaschine,  für  die 
Veranschaulichung  des  Entstehens  von  Brüchen  die  Wie- 
ner Bruchrechentafel  u.  a.  Hilfsmittel  verwendet. 

b)  Der  Einführung  in  das  Verständnis  für  den  Aufbau  des 
dekadischen  Zahlensystems  dient  nicht  nur  die  russi- 
sche Rechenmaschine,  es  werden  auch  Veran- 
schaulichungen von  dekadischen  Einheiten  ver- 
wendet (Zusammenfassung  von  je  10  Dingen  zu  einer 
neuen  Einheit). 

c)  Für  die  Darbietung  von  Zahlenbildern  stehen  die  gleichen 
Hilfsmittel  wie  im  Zeitalter  Mell  in  Verwendung. 

d)  Ebenso  bietet  die  russische  Rechenmaschine 
auch  heute  eine  ausgezeichnete  Unterstützung  beim  Kopf- 
rechnen (bei  den  einzelnen  Rechnungsarten). 

e)  Wenngleich  auch  jetzt  dem  Kopfrechnen  eine  große  Be- 
deutung im  Blindenunterricht  zugemessen  wird,  so  wird 
daneben  für  das  Rechnen  mit  größeren  Zahlen  das 
schriftliche  Rechnen  gepflegt.  Es  setzt,  wie  auch 
unter  Mell,  mit  der  3.  Schulstufe  ein. 

In  der  3.  und  4.  Schulstufe  wird  die  Wiener  Ziffer- 
Rechentafel  mit  Braille-Typen  verwendet. 
Ab  der  5.  Schulstufe  hat  man  von  dem  Rechenapparat  Ab- 
stand genommen  und  verwendet  nunmehr  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwertung  im  praktischen  Leben  die  Braille- 
Schreibtafel.  Gerechnet  wird  mit  geschlossener  Ta- 
fel, das  Lesen  der  Ziffern  erfolgt  durch  das  sogenannte 
„Durchtasten“,  das  anfangs  wohl  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  später  aber  den  blinden  Kindern  zu  einer 
leichten  Gewohnheit  wird. 

f ) Auch  das  schriftliche  Rechnen  mit  algebraischen 
Zahlen  erfolgt  mit  Hilfe  der  Braille-Schreib- 
tafel. 
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Raumlehre: 

Die  Hilfsmittel  zur  Unterstützung  der  Bildung  von  Raum- 
vorstellungen sind  Weiterhin  die  gleichen.  Das  Wiener 
Zeichenkissen  und  daneben  ein  verbessertes  Zeichen- 
kissen, das  sogenannte  „Norma“-Gerät  (Hannover)  mit 
denselben  Behelfen  und  Zirkel  stehen  heute  im  Institut  in 
Verwendung.  Das  „Norma“-Gerät  erlaubt  das  Anbringen  von 
tastbaren  Linien  auf  Papier.  Für  Studierende  der  Mathematik 
steht  außerdem  die  Wachstafel  in  Verwendung. 

2.)  Die  Entwicklung  in  der  Lehrstoff anordnung  des  Rechen-  und  Raum- 
lehreunterrichtes. 

I.  Zeit  Klein: 

In  dem  von  J.  W.  Klein  1822  geschaffenen  Lehrplan  findet  sich 
eine  Aufgliederung  nach  ganzen,  Bruch-,  benannten  und  alge- 
braischen Zahlen.  Ebenso  ist  der  Rechenlehrstoff  nach  den  ein- 
zelnen Rechnungsarten  auf  die  Schulstufen  verteilt. 

Im  Gebiete  der  Raumlehre  beschränkt  sich  Klein  hauptsächlich 
auf  die  Meßkunst.  Die  Geometrie  mittels  fühlbarer  Figuren  ord- 
net er  nur  vorzüglichen  Talenten  zu. 

II.  Zeit  Mell  : 

Die  unter  Mell  aufgestellten  Lehrpläne,  1889  und  1912,  lassen 
eine  reichhaltige  Gliederung  erkennen:  So  werden  den  einzelnen 
Schulstufen  verschieden  große  Zahlräume  zugeordnet  (1.  Schul- 
stufe — „1—20“,  2.  Schst.  — „1—100“,  3.  Schst.  — „1—1000“,  4. 
Schst.  — - „1 — 1,000.000“).  Im  Laufe  der  Bildungszeit  wird  hinter- 
einander auf  die  ganzen,  ein-  und  mehrnamigen  Zahlen,  auf  die 
Dezimal-  und  gemeinen  Bruchzahlen  eingegangen.  Ferner  sind 
die  einzelnen  Rechnungsarten  hintereinander  aufgezählt  und 
schließlich  enthält  der  Lehrplan  eine  Anführung  der  wichtigsten 
angewandten  Rechenaufgaben  (Schluß-,  Prozent-,  Zins-  und 
Zinseszinsrechnungen)  und  sonstigen  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten. Für  die  Raumlehre  findet  sich  in  diesen  Lehrplänen  eben- 
falls ein  systematischer  Gang  des  Lehrstoffes:  Würfel,  Prisma 
und  Kugel  als  einfachste  geometrische  Körper  (Auffassung  und 
Wiedergabe  dieser  Raumformen) ; die  wichtigsten  Raumgebilde 
(Kanten,  Winkel,  Flächen),  Darstellung  durch  Zeichnen  (Linien, 
Winkel,  Figuren);  die  Vier-,  Drei-  und  Vielecke.  Ausmessen  von 
Quadrat,  Rechteck,  Würfel  und  Quader.  Beziehungen  von  Raum- 
gebilden: Parallelität,  Normallage,  Symmetrie,  Kongruenz,  Ähn- 
lichkeit, Flächengleichheit,  Flächenberechnung  der  schiefwin- 
keligen Figuren,  Kreismessung,  der  pythagoräische  Lehrsatz  und 
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seine  Anwendungen.  Die  wichtigsten  geometrischen  Körper  und 
ihre  Berechnung. 

III.  Zeit  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts. 

Die  aufgezählten  Gliederungen  des  Lehrstoffes  aus  Rechnen 
und  Raumlehre  sind  nun  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  großen 
und  ganzen  gleich  geblieben.  Sie  beinhalten  ja  eine  logische, 
stufenweise  Anordnung.  Jede  höhere  Stufe  schließt  an  den  Er- 
gebnissen der  vorhergehenden  an.  Daher  haben  die  Lehrpläne 
von  1924,  1927  und  1946  die  gleiche  Stoffanordnung.  Der  Lehr- 
plan 1948  wurde  als  Mindest-Lehrplan  auf  gestellt  und  eine  Er- 
weiterung der  Forderungen  nur  bei  Vor  liegen  von  besserem 
Schülermaterial  zugelassen:  So  ein  früheres  Behandeln  des 
Rechnens  mit  Dezimal-  und  gemeinen  Bruchzahlen  und  die 
Aufnahme  des  Rechnens  mit  allgemeinen  Zahlen  und  seinen 
Anwendungen  (Gleichungen).  Im  Raumlehreunterricht  wurde 
das  Gebiet  der  Ähnlichkeit  der  obersten  Schulstufe  zugewiesen. 

E)  Während  die  Herstellung  von  Anschauungsbehelfen,  von  Apparaten 
für  das  schriftliche  Rechnen,  von  Zeichengeräten  für  den  Raumlehre- 
unterricht bereits  die  Entwicklung  von  der  ersten  primitiven  Konstruktion 
zur  Stufe  der  exakten,  serienweisen  Ausführung  zurückgelegt  hat  und 
auch  die  Lehrplanausgestaltung  einen  Höhepunkt  erreicht  hat,  der  fast 
nicht  mehr  überschritten  werden  kann,  besteht  wohl  auf  diesen  Gebieten 
keine  weitere  wesentliche  Entwicklungsmöglichkeit.  Dagegen  wird  die 
Durchführung  der  zukünftigen  Aufgabe  im  Rechen-  und  Raumlehreunter- 
richt hauptsächlich  in  der  methodischen  Kleinarbeit  liegen.  Hier  bietet 
sich  dem  Mathematiklehrer  ein  reichhaltiges  Betätigungsfeld.  Der  Unter- 
richt muß  auf  die  jeweilige  Veranlagung  und  Begabung  der  Schüler  Rück- 
sicht nehmen.  Nach  der  Art  dieser  Grundlagen  wird  auch  die  Wahl  der  Ver- 
anschaulichungsmittel und  des  einzuschlagenden  Lehrganges  stets  zu  tref- 
fen sein.  Der  Mathematik-Unterricht  darf  nicht  nach  einer  Schablone  gege- 
ben werden;  er  muß  eine  intensive  Differenzierung  erfahren.  Das  Schüler- 
material gibt  dem  Lehrer  die  Handhabe  für  manche  Einzelentscheidungen, 
wie  über  das  Ausmaß  der  Veranschaulichung,  der  Übung,  ob  im  gegebenen 
Fall  das  Kopf-  oder  das  schriftliche  Rechnen  anzuwenden  ist  usw.  Das 
Hauptproblem  liegt  wohl  in  der  Überlegung,  in  welcher  Art  der  Blinde 
die  beste,  ihm  gemäße  mathematische  Bildung  erhalten  kann. 
Dieses  Ziel  war  und  ist  die  wesentliche  Aufgabe  der  Blindenpädagogen 
der  mathematischen  Fachgruppe.  Sie  wird  auch  weiterhin  vom  Blinden- 
Erziehungs-Institut  mit  größtem  Idealismus  der  Erfüllung  zugeführt  wer- 
den. 
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rf)ie  <Öi  ihiileklmu}  der  ößLijulrielw'u/r 

Von  Dr.  Karl  T r a p n y 

Mit  der  Gründung  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  im  Jahre  1804  durch 
Johann  Wilhelm  Klein  war  jene  Bildungsstätte  ins  Leben  gerufen  worden, 
die  den  blinden  Kindern  Österreichs  eine  allgemeine  Schulbildung  gewähr- 
leistete. Schon  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  des  Institutes  war  aus 
der  Tätigkeit  Kleins  klar  ersichtlich,  daß  er  über  die  Vermittlung  der  allge- 
meinen Schulbildung  hinausging,  indem  er  sich  auch  bemühte,  seinen 
Schützlingen  für  das  spätere  Leben  brauchbare  Dinge  beizubringea.  So  war 
mit  dem  Aufkommen  der  allgemeinen  Blindenbildung  das  Bestreben,  Be- 
rufe ausfindig  zu  machen,  die  Blinde  ausüben  können,  innig  verbunden. 

A)  Ansatzpunkte  für  das  Entstehen  von  Blinden- 
berufen. 

Die  Möglichkeit  der  Betätigung  Blinder  auf  musikali- 
schem Gebiete  war  schon  längst  vor  Einsetzen  der  allgemeinen 
Blindenbildung  bekannt.  Deshalb  hat  Klein  schon  früh  für  eine  Ausbildung 
der  musikalischen  Fähigkeiten  seiner  Zöglinge  gesorgt.  Er  verwendete 
Lehrer  für  den  Unterricht  in  verschiedenen  Instrumenten  (Harfe,  Klavier, 
Geige,  Fagott).  Auch  das  Orchesterspiel  wurde  im  Institut  gepflegt.  Die 
in  die  Versorgungsanstalt  für  erwachsene  Blinde  übergetretenen  Pfleglinge 
bildeten  dort  durch  lange  Zeit  ein  Orchester,  das  oft  öffentlich  konzertiert 
hat.  Auch  die  Nachfolger  Kleins,  Fohleutner  und  Pablasek,  haben  im  Insti- 
tut die  musikalische  Ausbildung  der  Zöglinge  besonders  gefördert.  Sie 
haben  eine  Reihe  von  Blinden  als  Musiklehrer  verwendet  (Zakris,  Rengstl, 
Lackner).  Unter  Direktor  Mell  war  der  gesamte  Musikunterricht  in  ein 
geschlossenes  System  gebracht.  Im  Lehrplan  waren  die  Fächer  Gesang, 
Musiklehre,  Harmonielehre  und  Instrumentalunterricht  aufgenommen. 
Die  Ausbildung  der  Zöglinge  stand  auf  einer  beachtlichen  Höhe.  Zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  wirkten  mit  großem  Erfolg  zwei  hauptamtlich  bestellte 
Musiklehrer  am  Institut.  Durch  die  musikalische  Ausbildung  des  Institutes 
gelangten  viele  Zöglinge  in  die  Lage,  nach  ihrem  Austritt  ihre  Fähigkeiten 
und  Fertigkeiten  im  Berufe  zu  verwerten.  Sie  verdienten  ihr  tägliches 
Brot  teils  als  einfache  Musiker,  die  Begabten  unter  ihnen  aber  auch  als 
Tonkünstler,  als  Organist  wie  auch  als  Musiklehrer.  Leider  hat  sich  im 
letzten  Jahrzehnt  für  alle  Musiker  und  damit  auch  für  die  blinden  eine 
wirtschaftliche  Verschlechterung  ihrer  Lage  ergeben.  Die  Gelegenheiten 
zur  persönlichen  Musikausübung  werden  immer  seltener  und  allmählich 
durch  mechanische  Musik  verdrängt.  Damit  wird  das  Betätigungsfeld  des 
blinden  Musikers  ganz  gewaltig  eingeschränkt.  So  ist  es  verständlich,  daß 
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viele  blinde  Musiker  gegenwärtig  eine  Umschulung  auf  andere  Berufe  an- 
streben. Das  Blinden-Erziehungs-Institut  trägt  dieser  Entwicklung  Rech- 
nung, indem  es  die  Ausbildung  zum  Berufsmusiker  drosselt. 

J.W.  Klein  hat  anläßlich  der  Bildungsarbeit  an  blinden  Kindern  festge- 
stellt, daß  auch  die  manuellen  Fertigkeiten  der  Zöglinge  in 
den  Dienst  entsprechender  Berufsarbeit  gestellt  werden  können.  So 
hat  er  die  ersten  Versuche  unternommen,  Blinde  in  verschiedene  Techni- 
ken einführen  zu  lassen.  Durch  Arbeiter  bzw.  Meister  ließ  er  sie  mit  den 
Fertigkeiten  der  Tischlerei,  Holzdrechslerei,  des  Schuhmachens,  der  Papp- 
arbeiten, der  Seilerei,  des  Spinnens,  Netzens  und  Strickens  vertraut  ma- 
chen. Hierzu  kam  später  noch  die  Bürstenmacherei  und  Korbflechterei. 
Bei  diesen  Versuchen  wurde  festgestellt,  daß  so  manche  Tätigkeiten  sich 
für  Blinde  nicht  eignen;  als  tauglich  wurden  schließlich  nur  das  Bür- 
stenmachen und  Korbflechten  (Blindenhandwerk)  befunden.  Pablasek  und 
Mell  haben  die  Ausbildung  der  Blinden  in  den  genannten  Blindengewer- 
ben ganz  intensiv  in  eigenen  Lehrwerkstätten  gepflegt.  Auch  für  das  Kla- 
vierstimmen stand  eine  eigene  Werkstätte  zur  Verfügung.  Die  Errichtung 
des  Arbeiterheimes  für  blinde  Männer  in  Wien-Baumgarten  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  war  eine  dringende  Notwendigkeit:  Das  Heim  gab 
den  ausgebildeten  Blinden  die  Arbeitsmöglichkeit  nach  ihrem  Austritt  aus 
dem  Institut.  Wenngleich  das  Blindenhandwerk  durch  viele  Jahrzehnte 
ein  ausgezeichneter,  allgemein  anerkannter  Blindenberuf  war,  so  haben 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Gegenwart,  die  weitgehende  Indu- 
strialisierung, dazu  beigetragen,  daß  die  Berufe  des  Bürstenmachens  und 
Korbflechtens  in  der  Regel  allmählich  aufhören,  den  blinden  Handwerkern 
das  tägliche  Brot  zu  sichern.  Der  Blinde  kann  bei  der  Erzeugung  dieser 
Arbeitsprodukte  nicht  mehr  gleichen  Schritt  mit  der  maschinell  hergestell- 
ten Ware  halten. 

Neue  Berufe  für  Blinde  ergaben  sich  durch  die  besonderen  Verhältnisse, 
die  die  beiden  Weltkriege  mit  sich  brachten.  Vor  allem  müssen 
hier  zwei  Momente  hervorgehoben  werden.  So  erleichterte  der  militärisch 
bedingte  Mangel  an  Arbeitern  den  Blinden  das  Eindringen  in  manche  Be- 
rufe. Andererseits  entstand  ein  Suchen  nach  neuen  Blindenberufen,  her- 
vorgerufen durch  die  Notwendigkeit,  die  große  Zahl  der  Kriegsblinden 
nach  ihrer  allgemeinen  Ausbildung  wieder  in  den  Wirtschaftsprozeß  zu- 
rückzuführen. In  diesem  Zusammenhang  sei  auf  den  Versuch  Direktor 
Melis  auf  Ausbildung  Kriegsblinder  in  der  Landwirtschaft  (Kriegs- 
blindenschule in  Straß  in  Niederösterreich,  gegründet  1916)  hingewiesen. 
Die  Berufsausbildung  der  Kriegsblinden  war  mannigfaltig;  oft  wurde  der 
Versuch  gemacht,  eine  Ausbildung  — wenn  nur  mit  Mühe  — zu  seinem 
früheren  Beruf  einzuleiten.  Zu  erwähnen  wäre  eine  Reihe  von  Berufen, 
in  welchen  schon  während  des  ersten  Weltkrieges  mehrere  Kriegsblinde 
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ausgebildet  und  auch  untergekommen  sind:  als  Masseur,  Maschinen- 
schreiber, Telefonist,  Fabriksarbeiter  u.  a.  Im  zweiten 
Weltkrieg  wurden  für  die  Kriegsblinden  besonders  die  beiden  Büroberufe, 
der  Stenotypisten-  und  Telefonistenberuf,  systematisch 
ausgebaut  und  vervollkommnet.  Ausgehend  von  der  Be- 
mühung Direktor  Perls  von  den  Berliner  Siemens-Schuckert-Werken, 
Blinde  an  die  Maschine  in  Fabriken  zu  stellen,  griff  diese  Bestrebung  auch 
auf  Österreich  über.  Von  1922  an  wurde  eine  Reihe  von  Blinden  auf  Anre- 
gung des  Zentralvereines  des  österreichischen  Blindenwesens  in  verschie- 
denen Wiener  Industriebetrieben  (Siemens  & Halske,  Siemens 
Schuckert)  als  Fabriksarbeiter  eingestellt. 

Neben  den  bisher  angeführten  Unternehmungen,  Blinde  in  verschiede- 
nen Berufszweigen  zu  beschäftigen,  liefen  stets  Einzelaktionen  zur  Berufs- 
unterbringung. Erwähnt  möge  der  blinde  Geistesarbeiter  werden, 
der  entweder  als  Blindenlehrer,  Musiklehrer,  Advokat, 
Beamter  und  auch  als  Fürsorger  seiner  blinden  Schicksalsgenos- 
sen Dienst  versieht.  Einige  Blinde  verdienen  sich  als  Gelegenheits- 
und  Hilfsarbeiter  oder  im  Handel  ihr  Brot. 

B)  Gliederung  der  Blindenberufe 

Die  gegenwärtig  in  Österreich  bestehenden  Blindenberufe  können  nun 
folgendermaßen  gegliedert  werden: 

1.  Höhere  Berufe:  Blindenlehrer,  Musiklehrer,  Jurist,  Schriftsteller,  Für- 
sorger u.  a. 

2.  Der  blinde  Tonkünstler  und  Berufsmusiker  (Sänger,  Pianist,  Organist, 
Geigenspieler) . 

3.  Mittlere  Berufe:  Masseur,  Klavierstimmer,  Stenotypist  und  Betriebs- 
telefonist. 

4.  Das  Blindengewerbe:  Bürstenmacher  und  Korbflechter  (einschließ- 
lich Matten-  und  Stuhlflechter). 

5.  Der  blinde  Industriearbeiter. 

6.  Sonstige  Berufe,  wie  Tätigkeit  im  Handel,  Gelegenheits-  und  Hilfs- 
arbeiter. 

Die  unter  1. — 4.  genannten  Berufe  werden  als  gelernte,  die  übrigen 
als  A n 1 e r n - bzw.  ungelernte  Berufe  bezeichnet. 

C)  Kriterien  der  Blindenberufe 

Für  die  höheren,  einschließlich  des  Musikerberufes  können  keine  blin- 
denspezifischen Kennzeichen  aufgezählt  werden.  Der  sehende  wie  auch  der 
blinde  Geistesarbeiter  muß  für  sein  engeres  Gebiet  das  nötige  Interesse 
und  eine  starke  Konzentration  aufbringen.  Ebenso  muß  der  Blinde  die 
entsprechende  Begabung  (geistige  Anlagen,  gutes  musikalisches  Gehör) 
in  gleicher  Weise  wie  sein  sehender  Kollege  besitzen. 
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Die  mittleren  Blindenberufe,  das  Blindengewerbe  und  die  Industriear- 
beit verlangen  die  Erfüllung  einer  beruflichen  Tätigkeit,  die  sich  für  den 
Blinden  besonders  eignet;  denn 

1.  sind  für  die  Durchführung  dieser  Arbeit  jedwede  Gesichtsempfindun- 
gen entbehrlich, 

2.  geschehen  die  Arbeitshandlungen  in  einem  eng  begrenzten 
Arbeitsfeld  (Armtastraum) , 

3.  ist  die  Berufstätigkeit  in  der  Regel  stark  ortsgebunden, 

4.  setzt  sich  das  Inventar  der  beruflichen  Arbeit  aus  mehr  oder  weniger 
einfachsten  Handgriffen  zusammen. 

D)  Die  Ausbildung  in  den  gelernten  Blindenberu- 
fen durch  das  Blinden-Erziehungs-Institut 

Das  Blinden-Erziehungs-Institut  hat  für  die  Ausbildung  der  meisten 
Blindenberufe  geeignete  Einrichtungen.  Die  Zuteilung  der  Zöglinge  zu  be- 
stimmten Berufen  erfolgt  unter  Berücksichtigung  mehrerer  Faktoren. 
Diese  sind:  Der  persönliche  Wunsch  des  Schülers,  das  Vorhandensein  der 
wichtigsten  Voraussetzungen  von  Seiten  des  Zöglings  (festzustellen  durch 
langjährige  Beobachtung  während  der  Schulzeit  bei  Schülern  des  Insti- 
tutes, durch  Probezeit  bzw.  Aufnahmeprüfung  bei  Neueintretenden),  die 
Berücksichtigung  der  Möglichkeit  der  späteren  Berufsausübung  im  Hei- 
matort des  Schülers. 

1.  Die  Ausbildung  des  blinden  Geistesarbeiters 

Voraussetzung:  Vorhandensein  von  überragend  großen  Geistesanlagen. 

Die  Ausbildung  geschieht  in  Österreich  für  gewöhnlich  in  den  entspre- 
chenden Unterrichtsanstalten  für  Sehende.  Das  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tut unterstützt  nach  Maßgabe  sein  Studium. 

2.  Die  Ausbildung  zum  Musiker 

Voraussetzung  der  Zulassung:  Vorzügliches  musikalisches  Gehör,  Inter- 
esse für  Musik,  gute  Schulbildung.  Die  Dauer  der  Ausbildung  ist  verschie- 
den; sie  richtet  sich  nach  der  Höhe  der  Ausbildung.  Der  Musikunterricht 
umfaßt  folgende  Lehrfächer:  Gesang,  Musiktheorie  und  Instrumentalun- 
terricht (im  Institut  besteht  die  Möglichkeit  des  Unterrichtes  in  Klavier, 
Orgel,  Geige,  Cello,  Kontrabaß,  Gitarre,  Zither  und  Blockflöte).  Die  Aus- 
bildung erfolgt  im  Institut;  nur  die  zum  konzertierenden  Künstler  geschieht 
an  der  Musikakademie.  Die  Korrepetition  besorgt  die  Blindenanstalt.  Die 
Schüler  müssen  neben  dem  Unterricht  reichlich  üben  und  ihre  musikalische 
Ausbildung  durch  Besuch  von  Konzerten  und  Opernaufführungen  erwei- 
tern. Der  Abschluß  des  Musikstudiums  bildet  die  Staatsprüfung. 

3.  Die  Stenotypistenausbildung 

Voraussetzung  der  Zulassung:  Körperliche  Gesundheit,  besonders  gute 
Schulleistungen  in  der  deutschen  Sprache  (Lesen  und  Schreiben),  tech- 
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nische  Geschicklichkeit,  überdurchschnittliche  Begabung  zu  diesem  Beruf 
und  charakterliche  Qualitäten.  Der  Lehrgang  dauert  zwei  Jahre.  Die  Aus- 
bildung umfaßt  folgende  Unterrichtsgegenstände:  Stenographie  (Blinden- 
kurzschrift auf  der  Blindenstenomaschine),  Maschinenschreiben,  deutsche 
Sprache,  kaufmännisches  Rechnen,  englische  Sprache,  Betriebs-  und  Büro- 
kunde, Staatsbürgerkunde,  Anstandslehre,  Blindenkunde  und  Turnen.  Die 
Absolventen  legen  die  Abschlußprüfung  vor  dem  Prüfungsamt  der  Kam- 
mer der  gewerblichen  Wirtschaft  (Handelskammerprüfung)  entweder  in 
der  Form  der  Vor-  oder  Vollprüfung  ab.  Sie  umfaßt  a)  2 Ansagen  von  je  5 
Minuten  mit  einer  Geschwindigkeitsstufe  von  120  Silben  bei  der  Vorprü- 
fung, von  mindestens  150  Silben  bei  der  Vollprüfung,  b)  Schnellschreib- 
probe auf  der  Schreibmaschine  mit  mindestens  150,  bzw.  180  Reinschlägen, 
c)  Niederschrift  eines  formgerechten  Geschäftsbriefes,  d)  Prüfung  aus 
Maschinenkunde.  Stenotypisten,  die  im  öffentlichen  Dienst  stehen,  erhal- 
ten ihre  Pragmatisierung  nur  nach  Ablegung  der  staatlichen  Stenotypisten- 
prüfung,  zu  der  in  Österreich  auch  Blinde  zugelassen  werden. 

4.  Die  Ausbildung  der  Betriebstelefonisten 

Voraussetzung  der  Zulassung:  Gute  Schulbildung,  dialektfreie  Aus- 
sprache, tadelloses  Gehör,  gutes  Zahlen-  und  Namengedächtnis,  Interesse 
für  elektrische  Erscheinungen,  manuelle  Geschicklichkeit,  starke  Nerven, 
charakterliche  Qualitäten  (Treue,  Verschwiegenheit).  Der  Lehrgang  dauert 
ein  halbes  Jahr.  Die  Ausbildung  umfaßt  eine  theoretische  Bildung  (Ein- 
führung in  die  Grundlagen  der  Elektrizität,  Telefon  und  Mikrofon,  Aufbau 
einer  Betriebsfernsprechanlage,  der  Vermittlungsplatz,  Sprechstellen, 
Wähleinrichtung  des  Hauses)  und  eine  praktische  Unterweisung  in  die 
wichtigsten  Vermittlungsvorgänge  an  Hand  des  Schulungsgerätes.  Kennt- 
nisse aus  der  Fernsprechordnung.  Die  Abschlußprüfung  findet  in  Anwesen- 
heit von  Vertretern  der  Post-  und  Telegrapendirektion  statt.  Sie  umfaßt 
a)  die  schriftliche  Prüfung  (1  technisches  und  1 telefonisches  Thema),  b) 
die  mündliche  Prüfung:  technische  Fragen  (auch  an  Hand  des  Schaltbret- 
tes), c)  die  praktische  Prüfung:  Beherrschung  der  Wählgeräte,  der  Ver- 
mittlungstätigkeit am  Schulungsgerät  und  Nachweis  der  Fertigkeit  im 
Auswechseln  von  Sicherungen. 

5.  Die  Ausbildung  zum  Masseur 

Voraussetzung  der  Zulassung:  Gute  Schulbildung,  große  körperliche 
Kraft,  charakterliche  Qualität  (Verschwiegenheit).  Die  theoretische  und 
praktische  Ausbildung  des  blinden  Masseurs  geschieht  in  Österreich  in 
Krankenanstalten.  Bewerbern,  die  ihre  allgemeine  Bildung  noch  ergänzen 
müssen,  steht  das  Blinden-Erziehungs-Institut  zur  Verfügung.  Der  Ab- 
schluß der  Ausbildung  erfolgt  durch  die  Ablegung  der  Staatsprüfung  für 
Heilmassage. 
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6.  Die  Ausbildung  zum  Klavierstimmer 

Voraussetzung  der  Zulassung:  Gutes  musikalisches  Gehör,  Körperkraft, 

gute  Umgangsformen.  Die  Ausbildung  erfolgt  in  einer  eigenen  Lehrwerk- 
stätte des  Institutes.  Sie  umfaßt  das  eigentliche  Stimmen  (Stimmkrücke 
und  -Schlüssel)  und  das  Erlernen  von  kleineren  Reparaturen.  An  die  Arbeit 
in  der  Werkstätte  schließen  sich  später  Besuche  von  Klavierfabriken  an. 
Die  Ausbildung  dauert  durchschnittlich  vier  Jahre. 

7.  Die  Ausbildung  im  Blindenhandwerk 

a)  Korbflechten:  Voraussetzung  der  Zulassung:  Vorherrschen  besonders 
großer  Körperstärke,  manuelle  Geschicklichkeit.  Die  Ausbildung  erfolgt 
in  einer  eigenen  Lehrwerkstätte  des  Institutes;  sie  umfaßt  drei  Lehr-  und 
ein  Gehilfenjahr.  Die  Lehrlinge  werden  mit  den  wichtigsten  Materialien 
vertraut  gemacht  und  lernen  die  Anfertigung  von  Körben  aller  Art,  Flecht- 
möbel und  daneben  die  wichtigsten  Flechtarbeiten.  Der  Unterricht  in  den 
ersten  drei  Jahren  erfüllt  die  Anforderungen  der  Gesellenprüfung.  Nach 
dem  Gehilfenjahr  können  die  Absolventen  auf  Grund  ihres  Zeugnisses  zur 
Meisterprüfung  antreten. 

b)  Bürstenmachen:  Voraussetzung  der  Zulassung:  Manuelle  Geschick- 
lichkeit. Art  und  Dauer  der  Ausbildung  ist  ähnlich  der  beim  Korbflechten. 

E)  Die  Voraussetzungen  für  die  Unterbringung 
und  die  Verwirklichung  des  Arbeitseinsatzes 
des  a u s g e b i 1 d e t e n Blinden 

Der  Berufsausbildung  wird  nur  dann  ein  Erfolg  beschieden  sein,  wenn 
es  gelingt,  den  Blinden  auf  einer  Arbeitsstelle  unterzubringen.  Leider 
stellen  sich  diesem  Bemühen  große  Schwierigkeiten  entgegen.  Ein  Haupt- 
hindernis ist  die  Tatsache,  daß  die  Öffentlichkeit  über  die  Leistungsfähig- 
keit des  Blinden  in  den  neuen  Berufen  noch  viel  zu  wenig  aufgeklärt  ist. 
Überall  herrscht  noch  ein  großes  Vorurteil  dem  Blinden  gegenüber. 

Es  gilt  daher,  durch  intensive  Aufklärung  in  Form  von  Vorführungen, 
Vorsprachen,  Vorträgen,  Rundfunkreportagen,  durch  Hinweis  auf  gelun- 
gene Einsatzfälle,  zunächst  die  allgemeinen  Voraussetzungen 
für  die  Unterbringung  der  ausgebildeten  Blinden  zu  schaffen.  Diese  An- 
strengungen müssen  gerade  bei  den  Stenotypisten,  Betriebstelefonisten 
und  Masseuren  vor  allem  unternommen  werden,  da  uneingesetzte  Blinde 
dieser  Berufe  ihre  erworbenen  Fertigkeiten  leicht  verlernen  können  und 
auf  diese  Weise  um  die  Früchte  ihrer  Ausbildung  kommen.  Die  Ausübung 
ihres  Berufes  ist  unbedingt  an  den  Besitz  einer  Arbeitsstelle  gebunden. 
Beim  blinden  Handwerker  liegt  die  Sache  anders.  Für  seine  Berufsausbil- 
dung muß  nur  ein  Arbeitsort  (Werkstätte)  und  Arbeitsmaterial  zur  Ver- 
fügung stehen.  Das  wichtigste  Problem  für  ihn  ist  die  Schaffung  einer 
Absatzmöglichkeit  seiner  Arbeitsprodukte. 
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Gelegentlich  des  Antrittes  einer  Arbeitsstelle  durch  einen  ausgebildeten 
Blinden  müssen  ferner  spezielle  Voraussetzungen  erfüllt 
werden.  Diese  sind: 

1.  Versorgung  mit  Schreibmaschinen:  die  Stenotypisten  mit  der  Blin- 
den-Stenomaschine,  die  Betriebstelefonisten  und  Masseure  mit  der 
Blinden-Bogenmaschine ; 

2.  Die  Umstellung  des  Vermittlungsplatzes  auf  Blindenbedienung  (Blin- 
den-Tastzeichen)  für  Betriebstelefonisten; 

3.  Die  Beistellung  von  Werkzeugen  für  Klavierstimmer  und  Handwer- 
ker; 

4.  Die  Unterstützung  bei  der  Materialbeschaffung  für  Handwerker; 

5.  Die  Anbringung  von  Schutzvorrichtungen  bei  durch  Blinde  bedienten 
Maschinen  in  Fabriken. 

Sind  die  nötigen  Voraussetzungen  für  den  Arbeitseinsatz  geschaffen, 
kann  an  seine  tatsächliche  Verwirklichung  geschritten  werden.  Diese  ge- 
schieht durch  die  gemeinsamen  Bemühungen  des  Blinden-Erziehungs-In- 
stitutes,  des  Blindenverbandes,  der  Selbsthilfeorganisation  der  Blinden 
und  öffentlicher  Sozialstellen.  Anläßlich  des  Arbeitseinsatzes  werden  dann 
noch  alle  Einzelheiten  besprochen,  wie  über  die  Zusammenarbeit  mit  den 
sehenden  Arbeitskollegen,  über  die  Arbeitszeit,  Erreichung  der  Arbeits- 
stätte, Werksküche,  bei  Betriebstelefonisten  auch  noch  über  die  Ablöse- 
modalitäten bei  Übergabe  des  Dienstes  an  sehende  Kollegen.  Erst  nach 
Erhalt  der  Arbeitsstelle  ist  der  Blinde  in  jener  Lebenslage,  die  ihm  zum 
wahren  Lebensglück  verhilft.  Für  das  Blinden-Erziehungs-Institut,  das 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  einen  wesentlichen  Anteil  beigetragen  hat, 
bedeutet  dieser  Erfolg  die  Krönung  seines  Ausbildungswerkes. 

F)  Ausblick 

Wenn  es  bisher  den  steten  Bemühungen  des  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tutes  gelungen  ist,  der  Arbeit  des  Blinden  in  einigen  Berufen  öffentliche 
Anerkennung  zu  verschaffen,  so  möge  dieses  Bestreben  in  Zukunft  mit 
aller  Intensität  fortgesetzt  werden.  Außerdem  wäre  die  Erschließung 
neuer  Berufe  für  Blinde  eine  äußerst  dankenswerte  Aufgabe, 
damit  sie  jene  Blindenberufe  ersetzen,  die  bereits  ihre  wirtschaftliche  Er- 
giebigkeit für  die  Blinden  verloren  haben. 

Wenn  heute  der  Beschäftigungsstand  unter  den  österreichischen  Blinden 
weit  unter  einem  Drittel  aller  Nichtsehenden  liegt,  so  mag  diese  traurige 
Tatsache  auf  verschiedene  Ursachen  zurückgeführt  werden.  Jedenfalls  be- 
steht aber  die  dringende  Forderung  nach  Abstellung  dieses  sozialen  Miß- 
standes. Es  muß  gelingen,  für  die  Mehrzahl  der  arbeitsfähigen  Blinden  im 
Staate  Arbeit  zu  finden.  Soll  denn  der  Blinde,  der  an  und  für  sich  ein 
schweres  Schicksal  zu  tragen  hat,  noch  dazu  das  harte  Los  der  Arbeits- 
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losigkeit  auf  sich  nehmen  müssen?  Hier  muß  der  Staat  durch  rigorose 
Erfüllung  seiner  Sozialaufgaben  eine  Wendung  in  der  Lage 
der  österreichischen  Blinden  herbeiführen. 


Fachliterarische  Arbeiten  von  Lehrpersonen 
des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien 

im  Zeitraum  1804 — 1954 

Von  Adolf  Melhuber 

I.  Vorbemerkungen 

Der  14.  Mai  1786  gilt  als  der  Gründungstag  der  ältesten  Blinden- 
Erziehungsanstalt  der  Welt,  des  heute  noch  bestehenden  „L’institut  national 
des  jeunes  aveugles“  zu  Paris;  der  französische  Philantrop  Valentin 
H a ü y (1745—1822)  wird  als  Begründer  der  allgemeinen 
Blindenbildung  anerkannt. 

Am  13.  Mai  1804  nahm  Johann  Wilhelm  Klein  (1765 — 
1848)  den  neunjährigen  blinden  Knaben  Jakob  Braun  aus  Bruck  a.  d.  Leitha 
zu  sich,  um  ihn  nach  einer  besonderen  Methode  zu  unterrichten.  Damit 
legte  Klein  den  Grund  zu  dem  Wiener  Blinden-Erziehungs-Institut  als  der 
ältesten  Blindenschule  im  deutschen  Sprachgebiet;  Wien  kann  mit  Recht 
als  Ausgangspunkt  der  deutschen  Blindenbildung 
bezeichnet  werden. 

Schon  ein  Jahr  später  erschien  die  Geschichte  dieser  ersten  Unterrichts- 
probe unter  dem  Titel  „Beschreibung  eines  mit  einem  neunjährigen  Kna- 
ben angestellten  gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen 
Brauchbarkeit  zu  bilden“,  Wien  1805.  Diese  ohne  Vorbild  geleistete  Bil- 
dungsarbeit ist  um  so  höher  einzuschätzen,  als  J.  W.  Klein  sich  selbst 
äußert:  „Manches,  was  ich  lehren  wollte,  und  alles,  wie  ich  es  lehren 
wollte,  mußte  ich  selbst  erst  lernen.  Aber  klar  stand  vor  mir  die  Möglich- 
keit der  Sache  und  fest  war  mein  Entschluß,  auszuharren  und  zu  verfol- 
gen den  mühsamen  Weg  bis  zum  Ziele,  das  ich  mir  gesetzt  hatte.“ 

Die  deutsche  Literatur  des  Blindenwesens  vor  1804,  soweit  sie  auf 
Blindenunterricht  Bezug  nimmt,  ist  so  spärlich,  daß  Klein  aus  diesen  Quel- 
len, selbst  wenn  sie  ihm  zugänglich  gewesen  wären,  kaum  Wesentliches 
für  seinen  Unterrichtsversuch  hätte  schöpfen  können.  Es  seien  nur  ver- 
zeichnet: Christian  Niesens  „Rechenkunst  für  Sehende  und  Blinde“,  1773, 
und  seine  1777  gleichfalls  in  Mannheim  erschienene  „Algebra  für  Sehende 
und  Blinde“.  Sechs  Jahre  später  veröffentlichte  A.  F.  Petschke  in  Brief- 
form die  Schrift  „Historische  Nachricht  von  dem  Unterricht  der  Taub- 
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•stummen  und  Blinden“,  Leipzig,  1793,  die  nur  im  16.  bis  19.  Briefe  von 
Blinden  handelt  und  ganz  unter  dem  Einflüsse  Valentin  Haüys  steht.  1804, 
also  im  Gründungsjahre  von  Kleins  Unternehmen  in  Wien,  gibt  C.  H. 
Wolke  seine  „Anweisung,  wie  Kinder  und  Stumme  . . . zum  Verstehen  und 
Sprechen,  zum  Lesen  und  Schreiben  ...  zu  bringen  sind,  mit  Hilfsmitteln 
für  Taubstumme,  Schwerhörige  und  Blinde  nebst  einigen  Sprachauf- 
sätzen“,  Leipzig  1804,  heraus.  13  Seiten  widmet  Wolke  dem  Unterricht  der 
Blinden,  wenn  er  im  X.  Kapitel  „Von  den  Mitteln,  Blindgeborene  zum 
Lesen,  zum  Aufschreiben  und  Rechnungsführen,  auch  zur  gegenseitigen 
Mitteilung  ihrer  Gedanken  an  Abwesende  geschickt  zu  machen“  spricht. 
Als  erste  deutsche  Schrift,  die  konkrete,  methodisch-didaktische  Vor- 
schläge bringt,  kann  „Kurzer  Entwurf  zu  einem  Institute  für  blinde  Kin- 
der“, herausgegeben  von  Franz  v.  P.  Gaheis,  Wien  1802,  angesprochen  wer- 
den. In  seinen  „Nachrichten  von  dem  k.  k.  Blinden-Institut  etc.“,  1830,  gibt 
Klein  offen  zu,  daraus  stärkste  Anregung  erhalten  zu  haben.  Gaheis  spricht 
von  einer  Ausbildung  der  Blinden  dem  Körper,  dem  Geiste  und  den  Sitten 
nach  und  bringt  einen  detaillierten  Stundenplan.  Seiner  Zeit  weit  voraus- 
eilend, erwähnt  er  auch  die  unterrichtliche  Betreuung  der  Halbblinden, 
für  die  erst  die  neueste  Zeit  eigene  Sehschwachenschulen  geschaffen  hat. 
Wie  das  kleine  Werk  Gaheis’,  so  deutet  die  textliche  Fassung  im  Titel  von 
Kleins  Schrift,  die  von  einem  Versuch,  „blinde  Kinder“  zu  bilden,  spricht, 
die  Absicht  an,  den  Grund  zu  einer  Blinden-Erziehungsanstalt  zu  legen. 
J.  W.  Kleins  Anspruch  auf  den  Vorrang  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Blindenbildung  wird  durch  den  blinden  J.  G.  Knie  aus  Breslau  bestätigt, 
der  sagt,  daß  Johann  Wilhelm  Klein  in  Deutschland  der  erste  Mann  war. 
der  dem  heiligen  Berufe  des  Blindenwohles  sich  gewidmet  hat. 

Im  Rahmen  der  deutschen  Fachliteratur  des  Blindenwesens  kann  man 
Kleins  1805  erschienene  „Beschreibung“  als  erste  deutsche  Ausgabe  be- 
zeichnen, die  eine  selbständige,  aus  der  Praxis  gewachsene  pädagogische 
Literatur  des  Blindenunterrichtes  einleitet.  In  Tat  und  Schrift  hat  J.  W. 
Klein  nicht  nur  im  Blindenunterricht  beispielgebend  gewirkt,  sondern  das 
ganze  Schrifttum  über  Blinde  durch  rund  30  selbständige  Veröffentlichun- 
gen (manche  in  mehrfachen  Auflagen)  befruchtet  und  das  deutsche  Blin- 
denwesen an  die  erste  Stelle  Europas  gebracht.  Durch  sein  Schrifttum  be- 
müht sich  J.  W.  Klein  in  zweifacher  Richtung:  Fürs  erste  zeigt  er  sich  als 
tüchtiger  Propagandist,  um  Werbung  und  Verbreitung  des  Interesses  der 
breiten  Masse  für  das  Schicksal  der  Blinden  und  für  die  Bildungsarbeit 
an  ihnen  besorgt,  fürs  zweite  wendet  er  sich  an  einen  engeren  Kreis,  von 
dem  er  Fachinteresse  und  pädagogische  Schulung  verlangt,  also  an  Lehr- 
personen. In  Kleins  literarischem  Schaffen  lassen  sich  drei  Höhepunkte 
feststellen:  Der  „Gelungene  Versuch  von  1805“  — er  bezeugt  den  ersten 
sichtbaren  Unterrichtserfolg  an  einem  blinden  Kind  — und  kann  als  eigent- 
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liehe  Geburtsstunde  der  deutschen  Blindenbildung  angesehen  werden;  im 
„Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden“  aus  dem  Jahre  1819  legt  Klein 
in  durchaus  wissenschaftlicher  Weise  seine  praktischen  Erfahrungen  und 
psychologischen  Erwägungen  dar,  das  „Lehrbuch“  ist  ein  Standardwerk 
des  Blindenunterrichtes  und  hat  Kleins  Unterrichtserfolge  in  den  Brenn- 
punkt internationalen  Interesses  gestellt;  seine  „Geschichte  des  Blinden- 
unterrichtes“ aus  dem  Jahre  1837  ist  erwiesenermaßen  der  erste  Beitrag 
zur  geschichtlich-pädagogischen  Literatur  des  Blindenfaches. 

Es  wäre  eine  besondere  Aufgabe,  die  von  J.  W.  Klein  eröffnete  Entwick- 
lungsreihe des  blindenpädagogischen  Schrifttums  kritisch  zu  verfolgen, 
doch  würde  dies  den  Umfang  dieser  Abhandlung  weit  überschreiten;  dem- 
gegenüber soll  versucht  werden,  den  äußeren  Aufbau  der  Fachliteratur 
entwicklungsgeschichtlich  zu  charakterisieren: 

Die  Grundhaltung  Kleins  in  allen  seinen  Handlungen  war  vollkommene 
Uneigennützigkeit,  wie  sie  sich  in  seiner  öffentlichen  Rede  vom  Jahre  1830 
ausprägt:  „Fern  sey  von  uns  jedes  Geheimthun,  jede  Vorbehaltung  der 
Hülfsmittel  und  der  Methode,  die  wir  so  glücklich  waren,  entweder  selbst 
zu  entdecken  oder  für  unseren  Zweck  anzuwenden.  Was  das  Unglück  min- 
dert, kann  kein  Gegenstand  eines  Vorrechtes  sein;  es  ist  Gemeingut  der 
edeln  Menschheit,  was  seinen  Preis  und  seinen  Lohn  in  sich  trägt.“  — Bei 
der  Neuheit  des  Unterrichtszweiges,  bei  der  Notwendigkeit  der  Werbung 
und  Aufklärung  war  das  Mitteilungsbedürfnis  gegeben.  Selbständige  Ver- 
öffentlichungen waren  für  die  Verbreitung  der  Erfahrungen  und  Erkennt- 
nisse aus  dem  neuen  Unterrichtsfache  unerläßlich;  einen  materiellen  Er- 
trag aus  seiner  Arbeit  durfte,  bei  dem  vorerst  eng  umgrenzten  Interessen- 
tenkreis, weder  der  Verfasser  noch  der  Verleger  erwarten.  Es  ist  bezeich- 
nend, daß  die  Drucklegung  der  „Beschreibung“  von  1805  „von  einer  edlen 
unbekannt  bleiben  wollenden  Wohlthaeterin  durch  Spendung  von  100 
Gulden  ermöglicht  wurde“.  Die  noch  erhaltene  Subskriptionsliste  zum 
Bezug  von  Kleins  „Lehrbuch“  von  1819  weist  168  Besteller  aus;  nur  auf 
diesem  Wege  konnten  die  beiderseitigen  Risken  ausgeglichen  und  zumin- 
dest die  Druckkosten  sichergestellt  werden.  Unter  diesen  Erschwerungen 
hatten  die  ersten  Auflagen  blindenpädagogischer  Schriften,  besonders 
wenn  sie  im  Selbstverlag  erscheinen  mußten,  zu  leiden. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  großen  Bedeutung  und  des  wirksamen  Ein- 
flusses der  Presse  auf  die  Weckung  der  Anteilnahme  der  Öffentlichkeit  für 
alle  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Lichtlosen,  haben  schon  die  ersten  Blin- 
denlehrer oft  in  sehr  geschickter  Weise  Zeitungen  und  periodisch  erschei- 
nende Zeitschriften  benützt,  um  über  sich  selbst,  ihre  Zöglinge,  ihre  Ab- 
sichten und  Erfolge  ihrer  Arbeit  aufzuklären.  Neben  dieser  propagandisti- 
schen Tätigkeit  der  Blindenlehrer  war  die  Notwendigkeit  einer  Aussprache 
über  die  beim  Unterricht  und  der  Fürsorge  für  die  Blinden  erfolgreichsten 


81 


Wege  vorhanden,  und  es  mußte  nach  einem  Ersatz  für  den  damals  um- 
ständlichen Briefwechsel  oder  für  einen  mündlichen  Gedankenaustausch 
gesucht  werden.  Eine  den  Interessen  des  Faches  ausschließlich  gewidmete 
Zeitschrift  hätte  dieser  Absicht  am  ehesten  entsprochen;  an  der  geringen 
Zahl  der  Interessenten,  an  der  Geldfrage  wäre  ein  gedeihlicher  Bestand 
einer  frühen  selbständigen  Zeitschrift  des  Blindenwesens  gescheitert. 

Die  seit  den  Gründungsjahren  in  unserem  Museum  des  Blindenwesens 
erhaltene  Brief  Sammlung  J.  W.  Kleins  läßt  uns  mehrere  Versuche  zur 
Schaffung  einer  eigenen  Fachzeitschrift  zur  Förderung  der  Blindensache 
nach  weisen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Anregung  zu  einem  deut- 
schen Fachorgan  von  J.  W.  Klein,  also  von  Wien,  ausgegangen  war,  ist  mit 
folgenden  Tatsachen  gegeben:  Träger  des  Gedankens  waren:  Franz  Mül- 
ler, der  erste  Lehrer  und  Leiter  der  Badischen  Blindenanstalt  in  Mariahilf, 
Johann  Georg  Knie,  der  Gründer  und  langjährige  Leiter  der  Blindenanstalt 
in  Breslau  und  Dr.  Viktor  August  Jaeger,  der  damalige  Vorsteher  der  Kgl. 
Taubstummen-  und  Blindenanstalt  in  Schwäbisch-Gmünd.  Auffallend  er- 
scheint es,  daß  die  gleiche  Absicht  zur  Herausgabe  einer  Fachzeitschrift 
immer  nach  einem  Besuche  bei  J.  W.  Klein  in  Wien  auftaucht  und  weiter 
verfolgt  wird. 

Durch  einen  mehrmonatigen  Aufenthalt  bei  Klein  hat  sich  Franz  Müller 
mit  der  Methode  des  Blindenunterrichtes  bekanntgemacht  und  verließ  An- 
fang Juli  1825  Wien,  um  in  Baden  die  Arbeit  für  die  Blinden  aufzunehmen. 
Erstmalig  läßt  sich  die  Absicht  zur  Veröffentlichung  einer  Fachzeitschrift 
aus  dem  Schreiben  Müllers  vom  23.  Juli  1825  nachweisen,  das  im  Original 
vorliegt.  Von  diesem  Zeitpunkte  beherrscht,  oft  mit  jahrelanger  Unter- 
brechung, der  Gedanke  an  eine  Fachzeitschrift  den  Briefwechsel  zwischen 
diesen  beiden  Blindenlehrern.  Daß  an  eine  für  Taubstummen-  und  Blin- 
denlehrer gemeinsame  Zeitschrift  gedacht  war,  ist  aus  der  Aufzählung  der 
in  Aussicht  genommenen  Mitarbeiter  zu  ersehen.  Ein  aus  dem  Nachlaß  J. 
W.  Kleins  erhaltener  unscheinbarer  Zettel  mit  dem  Vermerk  „Für  Müllers 
Journal“  läßt  an  der  ernsten  Absicht  nicht  zweifeln,  um  so  mehr,  als 
Klein  ein  Verzeichnis  der  von  ihm  selbst  vorbereiteten  Abhandlungen  an- 
geschlossen hat.  In  dem  lückenlos  erhaltenen  Briefwechsel  Franz  Müllers 
mit  J.  W.  Klein  finden  sich  auch  für  die  Jahre  1826,  1827  und  1828  An- 
deutungen über  die  geplante  Zeitschrift,  doch  von  1828,  wo  Müller  die 
Ankündigung  der  projektierten  Zeitschrift  ausgibt,  ruht  der  Gedanke  zehn 
Jahre  hindurch,  bis  von  anderer  Seite  der  gleiche  Entwurf  wieder  auf  ge- 
nommen wird. 

Vertrat  Franz  Müller  den  Gedanken  einer  für  Taubstummen-  und  Blin- 
denlehrer gemeinsamen  Zeitschrift,  so  beabsichtigte  Johann  Georg  Knie, 
ein  wissenschaftlich  gebildeter  Blinder,  der  seit  1819  Lehrer  seiner  Schick- 
salsgenossen in  Breslau  war,  das  Zustandekommen  eines  für  den  Blinden- 
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unterricht  bestimmten  Jahrbuches.  Knie  hielt  sich  1835  bei  Klein  in  Wien 
auf.  Aus  einem  Briefe  Knies  vom  15.  12.  1835  an  J.  W.  Klein  und  aus  seiner 
Schrift:  „Pädagogische  Reise  durch  Deutschland  im  Sommer  1835“  sind 
wir  bis  ins  Detail  über  sein  Vorhaben  unterrichtet.  Knies  vorgenanntes 
Werk  in  der  Form  eines  Jahrbuches  war  als  erste  Gabe  dieser  Art  gedacht. 
Daß  bei  einer  Anzahl  von  17  deutschsprachigen  Blindenanstalten  im  Jahre 
1835  — worunter  einige  nur  auf  private  Wohltätigkeit  aufgebaut  waren  — 
ein  finanzieller  Mißerfolg  die  beste  Absicht  zunichte  machen  mußte,  er- 
scheint verständlich. 

Eine  dritte  Spur,  die  auf  die  Herausgabe  einer  Fachzeitschrift  für  Taub- 
stummen- und  Blindenunterricht  abzielt,  knüpft  sich  an  die  Person  des 
Stadtpfarrers  Dr.  Viktor  August  Jaeger,  der  als  Leiter  einer  für  Taub- 
stumme und  Blinde  bestimmten  Anstalt  in  Schwäbisch-Gmünd  durch  Ver- 
besserung des  Unterrichtes  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  in 
besonderem  Ansehen  stand  und  auch  auf  beiden  Sondergebieten  literarisch 
tätig  war.  Dr.  Jaeger  verlautet  erstmals  in  einem  Schreiben  vom  24.  4. 
1837  an  J.  W.  Klein  von  seiner  Absicht,  eine  Zeitschrift  für  Taubstummen- 
Bildung  zu  redigieren,  die  zugleich  auch  den  Blinden  gewidmet  sein  soll. 
Dr.  Jaegers  Plan  erscheint  noch  in  Briefen  des  Religionslehrers  Czech  des 
Wiener  Taubstummen-Institutes  vom  26.  5.  1837  und  in  einem  weiteren 
von  Direktor  August  Zeune  aus  Berlin  vom  31.  3.  1838  bestätigt.  In  einem 
Briefe  von  1838,  ohne  Tages-  und  Monatsangabe,  trägt  Dr.  Jaeger  seinen 
Dank  an  J.  W.  Klein  für  die  Zusicherung  nach,  ihm  Beiträge  zu  einer  Zeit- 
schrift für  Blinden-  und  Taubstummenbildung  zu  liefern,  die  auch  1838  in 
den  „Blättern  für  Taubstummen-  und  Blindenwesen“  in  der  Form  von  Bei- 
lagen zur  Darmstädter  „Allgemeinen  Schulzeitung“  verwirklicht  wurde. 

In  Franz  Müller  wurde  der  auf  das  Jahr  1825  zurückreichende  Plan 
einer  Fachzeitschrift  im  Jahre  1838  wieder  lebendig.  Neuerlich  bittet  er 
um  Kleins  Einflußnahme  bei  den  Blindenanstalten  der  Monarchie  und  um 
eine  Erklärung,  ob  man  auf  Beiträge  und  Abnahme  würde  zählen  dürfen. 
Es  scheint,  daß  aber  Dr.  Jaeger  mit  seinen  „Blättern“  alle  Projekte  vor- 
läufig in  die  Tat  umgesetzt  hatte. 

J.  G.  Knies  Bemühungen  um  das  Zustandekommen  von  Jahrbüchern 
des  Blindenwesens  bleibt  nur  auf  das  einmalige  Erscheinen  (1837)  „Päda- 
gogische Reise“  beschränkt.  Direktor  Hientzsch-Berlin  erneuerte  den  glei- 
chen Plan,  indem  er  eine  Jahresschrift  über  das  Blindenwesen  im  allge- 
meinen, wie  über  die  Blindenanstalten  Deutschlands  insbesondere,  im 
Selbstverlag,  1854,  nur  einmal  herausgab. 

Der  Überzeugung,  daß  die  Form  des  Beiblattes  für  die  Dauer  nicht  befrie- 
digen konnte,  gab  Dr.  Matthias  deutlichen  Ausdruck,  als  er  1855  die  Heraus- 
gabe des  „Organ  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalten“  einleitete  und  die 
Redaktion  dieser  vereinigten  Monatsschrift  bis  zum  Jahre  1880  besorgte. 
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Mit  der  Tendenz,  die  Interessen  der  Taubstummen-  und  Blindenschulen 
gleich  dem  ,, Organ“  zusammenzufassen,  war  1871  in  Wien  durch  den 
Taubstummenlehrer  Paul  Hübner  eine  Zeitschrift  „Der  Heilpädagog“  ge- 
gründet worden,  die  aber  am  Ende  des  zweiten  Jahrganges  ihr  Erscheinen 
einstellen  mußte. 

Ein  Versuch,  eine  Zeitschrift  für  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge 
in  einem  über  Deutschland  hinausreichenden  Umfang  zustandezubringen, 
verdient  noch  besondere  Erwähnung.  Direktor  Johannes  Moldenhawer- 
Kopenhagen  spricht  in  einem  Schreiben  an  Direktor  Pablasek-Wien  vom 
8.  12.  1886  außer  von  einer  Zusammenkunft  der  Vorsteher  verschiedener 
Blindenanstalten  auch  von  einer  allgemeinen  Zeitschrift  für  Blindenbil- 
dung und  -fürsorge.  Ein  zweitesmal  erwähnt  Moldenhawer  am  25.  1.  1868 
den  Plan  einer  universellen  Zeitschrift  für  Blindenerziehung,  die  von 
einem  dreigliedrigen  Redaktionsausschuß:  Guadet  (Paris)  — Pablasek 
(Wien)  — Moldenhawer  (Kopenhagen)  herausgegeben  werden  soll.  Nach 
einem  Besuch  Direktor  Wulffs  (Neukloster  in  Mecklenburg)  im  Mai  und 
Juni  1868  bei  Pablasek  in  Wien  läßt  ein  Brief  vom  18.  6.  1869  darauf  schlie- 
ßen, daß  hiebei  auch  die  Frage  der  Abhaltung  einer  persönlichen  Begeg- 
nung der  Blindenlehrer  in  Leipzig  und  die  Herausgabe  eines  Blattes  im 
Interesse  des  Blindenwesens  zur  Sprache  gekommen  sei. 

Hatte  das  Jahr  1873  im  I.  Europäischen  Blindenlehrer-Kongreß  in  Wien 
die  erste  selbständige  Tagung  der  europäischen  Blindenlehrer  zur  münd- 
lichen Aussprache  über  Fragen  ihres  Fachgebietes  gebracht,  so  war  mit 
dem  Jahre  1881  durch  die  Gründung  des  ,, Blindenfreund“  unter  der  Schrift- 
leitung von  Direktor  Mecker  (Düren)  ein  Gedanke  zur  Reife  gelangt,  der  auf 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  zurückreichte.  Die  Zusammenfassung 
aller  Fragen  des  Blinden wesens  in  einem  selbständigen  deutschen  Fachblatt 
war  erkämpft.  Ab  1897  gehörte  Direktor  Alexander  Mell  (Wien)  dem  Re- 
daktionsausschuß an  und  war  ab  1907  wiederholt  Hauptschriftleiter  dieses 
angesehenen  Fachblattes. 

Ähnlich  wie  in  Deutschland  war  in  Österreich  die  Entwicklung  der  Fach- 
zeitschriften vor  sich  gegangen:  Schon  nach  der  Jahrhundertwende  war 
in  Wien  eine  Zeitschrift  für  Heilpädagogik  ,,EOS“,  später  als  viertes  Toch- 
terblatt der  Zeitschrift  „Die  Quelle“,  herausgegeben  worden.  Ab  1914  bis 
einschließlich  1931  gab  der  „Zentralverein  für  das  österreichische  Blinden- 
wesen“ eine  eigene  Zeitschrift  für  die  Interessen  des  Blindenunterrichtes 
und  der  Blindenfürsorge  heraus.  Das  ab  Oktober  1934  veröffentlichte 
„Archiv  für  das  Blindenwesen  und  für  die  Bildungsarbeit  an  Sehschwa- 
chen“ mußte  Ende  1935  aufgegeben  werden.  Als  Herausgeber  der  Monats- 
schrift „Weg  ohne  Licht“  zeichnete  ab  1946  der  blinde  Verleger  Kurt  Kle- 
bert-Wien,  der  das  Blatt  vom  IV.  Jahrgang  (1949)  an  weitergab;  es  wurde 
bis  Juni  1952  als  , .Organ  des  Österr.  Blindenverbandes“  geführt  und  stand 
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auch  für  Belange  der  Blindenschule  zur  Verfügung.  Vom  September  1948 
bis  Juni  1951  verlegte  die  ,, Konzertvereinigung  blinder  Künstler“  in  Wien 
eine  Monatsschrift  „Das  Auge“.  Den  österreichischen  Blindenlehrern  steht 
für  fachliche  Veröffentlichungen  im  eigenen  Lande  die  derzeit  unter  dem 
Titel  „Erziehung  und  Unterricht“  seit  1946  erscheinende  pädagogische  Zeit- 
schrift zur  Verfügung,  die  jedoch  (unter  anderem  Titel)  mit  1.  Jänner  1954 
schon  in  das  104.  Jahr  ihres  Bestandes  eintrat. 

Welchen  Anteil  der  Lehrkörper  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in 
Wien  an  der  Entwicklung  der  Literatur  des  Blindenwesens  genommen  hat, 
soll  anschließend  dargestellt  werden: 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  klar  hervor,  wie  sehr  sich  der  Kreis 
der  mit  dem  Blindenwesen  in  Bezug  stehenden  Wissenschaften  erweitert 
hat  und  wie  dieses  Streben  ein  Abbild  der  im  Sonderfache  wirksamen  päda- 
gogischen Strömungen  darstellt.  Es  dokumentiert  sich  darin  die  wachsende 
soziale  Bedeutung  des  Blindenwesens.  Außerdem  ist  nicht  zu  übersehen, 
daß  mit  fortschreitenden  Jahren,  an  Zahl  steigend,  Blinde  — und  nament- 
lich blinde  Blindenlehrer  — am  Ausbau  der  Fachliteratur  mitbeteiligt  sind. 
Darin  erblicken  wir  eine  Bestätigung  des  Zieles,  das  schon  J.  W.  Klein 
gestellt  hat  und  das  in  rühmlicher  Überlieferung  von  seinen  Nachfolgern 
— vor  allem  von  Pablasek  und  Mell  — fortgesetzt  wurde,  aus  blinden 
Lernenden  blinde  Lehrende  zu  bilden. 

(Im  folgenden  Literatur-Nachweis  wird  die  alphabetische  Reihung  der 
31  Verfasser  — unter  ihnen  acht  blinde  Autoren  — und  die  zeitliche  Folge 
der  Abhandlungen  eingehalten;  im  III.  Teil  soll  die  „Gliederung  nach  Sach- 
gebieten“ das  Auf  suchen  einzelner  Wissenszweige  erleichtern.) 

II.  Literatur-Nachweis 

(Die  in  den  einzelnen  Abhandlungen  vorangestellten  fortlaufenden  Nummern 
sollen  als  Bezugszahlen  bei  Benützung  des  Abschnittes  III  „Gliederung  nach  Sach- 
gebieten“ dienen.) 

Bartosch,  Josef 

1910  1 — Der  Musikunterricht  an  der  Blindenschule.  (In:  Mell,  Der  Blinden- 
unterricht.) 

2 — Die  beruflichen  Verhältnisse  der  in  Wien  lebenden  Blinden.  (Bericht 
am  XIII.  Blindenlehrerkongreß  in  Wien.) 

1911  3 — Vorschläge  zur  Hebung  des  Gesangunterrichtes  an  Blindenanstalten. 
(„Blindenfreund“.) 

1912  4 — Vorschläge  zur  Ausgestaltung  des  Musikunterrichtes  an  Blindenan- 
stalten. („Blindenfreund“.) 

1913  5 — Übersicht  über  die  musikalischen  Produktionen  am  Blinden-Erziehungs- 
Inst.it.ut  in  Wien.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1914  6 — Blinde  Organisten.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1919  7 _ Blinde  Mädchen  als  Organistinnen  an  katholischen  Kirchen.  („Von  un- 

seren Blinden“.) 

8 — - Vorschläge  für  einen  am  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  II.,  ab- 
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zuhaltenden  einjährigen  Fortbildungskurs  für  blinde  Musiker.  („Von  unseren 
Blinden“.) 

1921  9 — * Lehrstoffverteilung  für  den  Klavier-,  Orgel-  und  Violinunterricht  an 

Blinden-Erziehungsanstalten.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1929  10  — Zum  60.  Geburtstag  von  Rudolf  Braun.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden- 
wesen.) 

11  — Der  Blinde  in  der  Tonkunst.  („Radio  Wien“.) 

1930  12  — Schulreform  und  Gesangunterricht  an  der  Blindenschule.  (Ztschr.  f. 
d.  österr.  Blindenwesen.) 

13  — Musikalisches  aus  dem  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien.  („Radio 
Wien“.) 

1942  14  — Zur  Frage  des  Musikunterrichtes  an  der  Blindenschule. 

(„Die  Deutsche  Sonderschule“.) 

Becker,  Gertraud 

1928  15  — Der  Gesamtunterricht  in  der  Blindenschule.  (Hausarbeit  für  die  Son- 

derschullehrerprüfung. ) 

1931  16  — Kinderideale.  (Allgemeines  und  mit  Beziehung  auf  blinde  Kinder.) 
(Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1932  17  — Erdkundliche  Reliefdarstellungen  im  Blinden-  und  Sehschwachenunter- 
richt.  (Referat  in  der  Arbeitsgemeinschaft  der  österr.  Blindenlehrer.) 

1933  18  — Das  blinde  Kind  in  der  Aufnahmeklasse.  (Referat  bei  der  Sonder- 
schullehrerkonferenz. ) 

1948  19  — Stand  der  Blindenbildung  in  Wien  — 100  Jahre  nach  Kleins  Tod.  (Ge- 
meinsam mit  Auguste  Janda,  veröffentlicht  in  „Weg  ohne  Licht“.) 

1949  20  — Das  vorschulpflichtige  blinde  Kind  und  seine  Betreuung.  (Arbeitsge- 
meinschaft der  österr.  Blindenlehrer.) 

21  — Sonderfragen  im  Anfangsunterricht  der  Blindenschule.  (Referat  bei 
der  Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer.) 

1951  22  — Unterrichtliche  Probleme  beim  XXI.  Blindenlehrerkongreß  in  Hanno- 

ver-Kirchrode.  (Vortrag  Ln  Heilpädagogischen  Seminar.) 

23  — Bericht  über  den  XXI.  Blindenlehrerkongreß  und  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Blindenfürsorge  in  Deutschland  1951.  (Bericht  für  die  Arbeits- 
gemeinschaft für  die  Fürsorge  für  Körper-  und  Sinnesbehinderte  in  Wien.) 

1952  25  — Zur  Lehrmittelfrage  in  der  Blindenanstalt.  (Referat  bei  der  Arbeits- 
tagung der  Blindenlehrer  Österreichs  in  Graz.) 

Binder,  Wenzel 

1883  26  — Das  blinde  Kind  in  der  Volksschule  der  Sehenden.  (Christi,  pädago- 

gische Blätter,  Wien.) 

27  — Matthias  Pablasek  (Nachruf).  („Blindenfreund“.) 

28  — Zur  Blindenfrage  in  Westösterreich.  („Blindenfreund“.) 

1885  29  — Das  Sinnesvicariat.  (Ber.  am  V.  Blindenlehrerkongreß  in  Amsterdam.) 

30  — Die  Vorschule  in  Neulerchenfeld.  (Kongreßbericht  1885.) 

31  — Der  Kindergarten  in  Unter-Döbling.  (Kongreßbericht  1885.) 

1890  32  — Herstellung  guter  und  brauchbarer  österr.  Landkarten.  (Bericht  am  2. 

österr.  Blindenlehrertag  in  Linz.) 

33  — Besprechung  von  Frickes  „De  caecis  eruditis“.  (Jahresbericht  des  k.  k. 
Blinden-Erziehungs-Inst.itut.es  in  Wien  1886 — 1890.) 

1894  34  — Beschäftigungs-  und  Stundenplan  des  Kindergartens  im  Asyl  für  blinde 

Kinder  in  Wien.  („Blindenfreund“.) 
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Fuchs,  Wilhelm 

1907  35  — Die  Verwendung  des  russischen  Rechenapparates  in  der  Elementar- 
Klasse  der  Blindenschule.  (Eine  methodische  Studie.)  („Blindenfreund“.) 

1908  36  — Lesebuch  für  die  zweite  Klasse  der  Institutsschule  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-Institutes  in  Wien.  Zusammengestellt  auf  Grund  des  neuen  ge- 
nehmigten Lehrplanes  von  W.  Fuchs,  M.  Mell  und  J.  Pöschl.  (Brailledruck.) 

1909  37  — Das  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien.  Schilderung  der  Räum- 
lichkeiten, Hausordnung,  Unterrichtsweise  und  fürsorgliche  Tätigkeit  der  älte- 
sten deutschen  Blindenanstalt.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1910  38  — Eigentümlichkeiten  und  Behandlung  des  blinden  Kindes  im  vorschul- 
pflichtigen Alter.  (In:  Mell,  Der  Blindenunterricht.) 

39  — Der  russische  Rechenapparat.  („Von  unseren  Blinden“.) 

40  — Zum  60.  Geburtstag  des  Direktors  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tutes  in  Wien,  Regierungsrat  Alexander  MELL.  (Beilage  zu  Nr.  2 „Von  un- 
seren Blinden“.) 

1913  41  — Heiteres  aus  der  Blindenschule.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1916  42  — Unsere  Kleinen  in  der  Kriegszeit.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1919  43  — Das  Verhältnis  der  Kriegsblinden  zu  den  Zivilblinden.  („Von  unseren 

Blinden“.) 

Gigerl,  Emmerich 

1890  44  — Fibel  und  Leseübungen  zur  Krohn-Mohrschen  Kurzschrift,  verfaßt 

von  E.  Gigerl  und  A.  Meßner.  (Brailledruck.) 

45  — Briefe  und  Geschäftsaufsätze  für  Blindenschulen.  Zusammengestellt 
von  Gigerl,  Oppel  und  Schillerwein.  (Braillescher  Volldruck.) 

1892  46  — Vierzig  biographische  Skizzen  hervorragender  Musiker.  (Braillesche 
Vollschrift.) 

1893  47  — Münzen,  Maße  und  Gewichte.  Die  Kronenwährung.  Verfaßt  von  E. 
Gigerl  und  A.  Meßner.  (Braillescher  Volldruck.) 

1894  48  — Die  Hand,  ihre  Kräftigung  und  Schulung  durch  Finger-  und  Hand- 
gelenk-Gymnastik im  Dienste  des  Blinden-Unterrichtes.  (Tätigkeitsbericht 
des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  vom  Jahre  1893/94  und  „Blinden- 
freund“.) 

1900  49  — Über  das  Blindenwesen  in  Österreich-Ungarn  im  allgemeinen  und  über 

das  der  letzteren  Zeit  im  besonderen.  („Blindenfreund“.) 

In:  Mell,  Enzyklopädie  des  Blindenwesens: 

50  — Handgymnastik. 

51  — Technik  des  Lesens. 

52  — • Gehörübungen. 

1903  53  — Lesebuch  für  österr.  Blindenschulen.  IV.  Teil.  Im  Aufträge  des  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht.  (Braillescher  Interpunktdruck.) 

1904  54  — Die  Braille-  oder  Punktiermaschine  (System  Hall)  in  der  Blinden- 
schule. („Blindenfreund“.) 

1906  55  — • Über  den  Wert  und  die  Notwendigkeit  der  Propaganda  auf  dem  Ge- 
biete des  Blindenwesens  mit  Rücksicht  auf  österreichische  Verhältnisse.  (Vor- 
trag am  Österr.  Blindenfürsorgetag  in  Graz.) 

1907  56  — Zur  Popularisierung  der  Blindenfürsorge.  („Blindenfreund“.) 

1908  57  — Massenbesuche  im  k.  k Blinden-Erziehungs-Institute.  („Von  unseren 
Blinden“.) 

1909  58  - — - Lesebuch  für  österr.  Blindenschulen.  V.  Teil.  Im  Auftrag  des  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht.  (In  deutscher  Kurzschrift.) 
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1910  In:  Mell,  Der  Blindenunterricht: 

59  — Der  Sprachunterricht. 

60  — Die  Schrift  der  Blinden  im  allgemeinen. 

61  — Die  gewerbliche  Betätigung  der  Blinden. 

62  — Handgymnastik. 

1913  63  — Blindenpädagogik  in  der  Lehrerbildungsanstalt. 

(„Von  unseren  Blinden“.) 

1914  64  — Das  Handturnen  in  der  Blindenschule.  („Blindenfreund“.) 

1917  65  — Die  Anteilnahme  des  Institutslehrkörpers  an  der  Kriegsblindenfür- 

sorge, hauptsächlich  in  unterrichtlicher  Beziehung.  (,,Von  unseren  Blinden“.) 
1922  66  — Das  Bildungsrecht  des  blinden  Kindes.  (Referat  bei  der  Fortbildungs- 

veranstaltung der  österr.  Blindenlehrer.) 

1929  67  — Zum  125jährigen  Jubiläum  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

(Festvortrag  im  Institute.) 

1938  68  — Selbstbiographie.  (Maschinschriftliches  Manuskript.) 

Hain  dl,  Josef 

1906  69  — Über  die  Verhältnisse  und  Aussichten  blinder  Klavierstimmer  in 

Österreich.  (Vortrag  am  österr.  Blindenfürsorgetag  in  Graz.) 

Halarevici-Mell,  Mathilde 

(Tochter  des  Institutsdirektors  Hofrat  Alexander  Mell,  von  1903  bis  1921  Haupt- 
lehrerin an  der  Institutsschule) 

1908  70  — Unsere  Zöglinge  als  Schauspieler.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1909  71  — Weihnachten  1908.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1910  In:  Mell,  Der  Blindenunterricht: 

72  — • Das  Lesen  der  Blinden. 

73  — Der  Unterricht  in  der  Naturlehre. 

74  — - Der  Turnunterricht. 

1911  75  — Eindrücke  vom  Internationalen  Kongreß  zur  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden  in  Kairo,  Februar  1911.  („Blindenfreund“.) 

76  — Haben  die  Araber  eine  Reliefschrift  für  Blinde  gekannt  und  angewen- 
det? Vortrag  von  Achmed  Zeki  Bey.  Übersetzung  aus  dem  Französischen. 
( „Blindenfreund“.) 

77  — Mitarbeit  am  II.  Lesebuch  für  österr.  Blindenanstalten. 

78  — Mitarbeit  am  III.  Lesebuch  für  österr.  Blindenanstalten.  (Beide  Teile 
erschienen  im  Verlag  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.) 

1912  In:  ,,Von  unseren  Blinden“: 

79  — Vorweihnachtliches. 

80  — Aus  unserer  Druckerei. 

81  — Ein  Besuch  des  Stephansdomes. 

82  — Grammophonkonzert. 

1913  In:  „Von  unseren  Blinden“: 

83  — • Weihnachten  1912. 

84  — Ein  Institutsausflug. 

1914  In:  „Von  unseren  Blinden“: 

85  — Unsere  Kleinsten. 

86  — • Aus  der  Schule. 

1915  87  — Ein  Kriegsbericht  aus  der  Blindenanstalt.  („Blindenfreund“.) 

1916  88  — Kriegsweihnachten.  („Von  unseren  Blinden“.) 

88a  — „Unter  Kriegsblinden.“  (In:  „Wahre  Soldatengeschichten.  Erzählt  von 
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1916 

1919 


1923 


1926 

1930 

1932 

1948 

1949 


1951 


1952 

1953 

1922 

1924 

1925 

1926 

1927 


Roten  Kreuz-Schwestern  und  freiwilligen  Pflegerinnen  1914 — 1916.“  Heraus- 
gegeben vom  Kriegshilfsbüro  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern.) 

89  — Bei  den  Kriegsblinden.  („Von  unseren  Blinden“.) 

90  — Die  Kriegsblindenfürsorge  in  Frankreich.  („Blindenfreund.“) 

Nach  dem  ersten  Weltkrieg  war  Frau  Halarevici-Mell  — seit  1917  mit  dem 
Direktor  der  Königlich  rumänischen  Blindenanstalt  in  Cluj  (Klausenburg), 
George  Halarevici,  verehelicht  — als  Professorin  an  dieser  Anstalt  tätig.  Sie 
veröffentlichte  noch: 

91  — Die  Blindenschrift  Nonet-Cantonnet.  („Blindenfreund“)  und  außerdem 
bis  1940  eine  Reihe  von  Beiträgen  in  rumänischer  Sprache  in  der  Fachzeit- 
schrift „Revista  medico-pedagogica“  in  Czernowitz  (Rumänien). 


Janda,  Auguste 


92  — Der  Kindergarten  in  der  Blindenanstalt.  (Vortrag  am  6.  Fortbildungs- 
tag der  österr.  Blindenlehrer.) 

93  — - Die  körperliche  Erziehung  in  der  Blindenanstalt.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

94  — ■ Ein  Jahr  Schwimmunterricht  in  der  Blindenanstalt.  (Referat  bei  der 
Sonderschullehrerkonferenz. ) 

95  — österreichische  Kinderschicksale.  („Schweizer  Blindenbote“,  Zürich.) 

96  — • Stand  der  Blindenbildung  in  Wien  — 100  Jahre  nach  Kleins  Tod. 
(„Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

Referate  bei  der  Fortbildungsveranstaltung  der  österr.  Blindenlehrer: 

97  — - Gedanken  zum  Lehrplan  für  Blindenschulen. 

98  — • Das  Sehschwachenproblem. 

99  — Der  Unterricht  in  den  sprachlich-historischen  Fächern  auf  der  Ober- 
stufe der  Blindenschule. 

100  — Blinde  Kinder  lernen  exotische  Tiere  kennen.  („Erziehung  und  Unter- 
richt“, Wien.) 

101  — ■ Bericht  über  den  XX.  Blindenlehrerkongreß  in  Stuttgart.  („Erziehung 
und  Unterricht“,  Wien.) 

102  — Referat  über  dasselbe  Thema  im  Heilpädagogischen  Seminar  des  Päda- 
gogischen Institutes  in  Wien.) 

103  — Jugendrotkreuz-Zeitschriften  für  blinde  Kinder.  (Arbeitsblätter  für 
Erzieher  der  Österr.  Jugendrotkreuz-Ztschr.) 

104  — Auswahl  und  Bereitstellung  von  Lesestoffen  für  die  Blindenschule. 
(Vortrag  auf  der  Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

105  — Entwurf  eines  Lehrplanes  für  einen  einjährigen  Lehrkurs  am  Blin- 
den-Erziehungs-Institut  in  Wien.  (Referat  bei  der  Sonderschullehrerkonferenz 


in  Wien.) 


Kaiser,  Anton 


106  — Schülerkorrespondenz.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

107  — Die  Gestaltung  des  Lehrplanes  auf  der  Mittelstufe  der  österr.  Blinden- 
anstalten. (Gemeinsam  mit  O.  Wanecek.)  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

108  — Der  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  in  Stuttgart.  („EOS“.) 

109  — Hygiene  des  Blinden.  Der  Zentralverein  auf  der  Hygiene-Ausstellung. 
(Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

110  — Die  Wiener  Sehschwachenschule  und  ihre  Methode.  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Blindenwesen.) 

111  — ■ Bericht  über  den  6.  Fortbildungstag  der  österr.  Blindenlehrer.  (Ztsch. 
f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 
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1928  112  — Festbericht  zum  25jährigen  Jubiläum  des  „Zentralvereines  f.  d.  österr. 
Blindenwesen“.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1929  113  — Bericht  über  die  125- Jahrfeier  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in 
Wien.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1930  114  — Bericht  über  einen  Vortrag  von  Primarius  Dr.  Meißner:  Über  den 
Unterricht  sehschwacher  Kinder  in  der  Blindenanstalt.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

1935  115  — Das  Problem  der  Früherziehung  des  blinden  Kindes.  („Der  österr. 

Kindergarten“,  Wien.) 

1948  116  - — Johann  Wilhelm  Klein  als  Gründer  der  Wiener  Blinden- Versorgungs- 

anstalt. (Festschrift,  zum  100.  Todestag  von  J.  W.  Klein.) 

Klein,  Johann  Wilhelm 

1805  117  — Beschreibung  eines  mit  einem  neunjährigen  Knaben  (Jakob  Braun) 

angestellten  gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauch- 
barkeit zu  bilden.  (Wien  1805.) 

1807  118  — Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürger- 
lichen Brauchbarkeit  zu  bilden.  (Wien.)  2.  Auflage  1807  (mit  Zusatz:  Zum 
Besten  des  blinden  Zöglings),  3,  Auflage  1811,  4.  Auflage  1822.  Letztere  mit 
doppeltem  Anhang. 

1808  119  — Über  die  Eigenschaften  und  die  Behandlung  der  Blinden.  Rede  bey 
der  zu  Prag  am  19.  April  1808  mit  einem  13jährigen  blinden  Zöglinge,  Jakob 
Braun,  vorgenommenen  öffentlichen  Prüfung.  (Prag.) 

1810 — 1814  Nachrichten  von  dem  neuesten  Zustande  der  Volksmenge,  des  Armen- 
standes und  der  vorzüglichsten  Wohlthätigkeitanstalten  in  Wien.  Wien  1810 
—1814. 

120  — 1.  Heft:  Nachrichten  von  dem  Institute  für  blinde  Kinder  in  Wien. 

121  — 2.  Heft:  Neuester  Stand  des  Blinden-Institutes  in  Wien. 

1814  122  — Singstücke  zu  der  von  den  Zöglingen  des  Blinden-Erziehungs-Institutes 

auf  geführten  öffentlichen  Musik  am  21.  April  1814. 

1819  123  — Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden,  um  ihren  Zustand  zu  erleich- 

tern, sie  nützlich  zu  beschäftigen  und  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bil- 
den. (Wien,  1819,  bei  Anton  Strauss.) 

124  — Der  taubstumme  Lehrer  Habermass  aus  Berlin.  („Hesperus“,  Septem- 
ber 1819.) 

1822  125  — Das  Blinden-Institut  in  Wien,  wie  es  entstand,  wie  es  gegenwärtig 

besteht  und  was  noch  dafür  zu  wünschen  übrig  ist.  (Wien  1822.) 

1824  126  — Aus  welchen  Gesichtspunkten  müssen  die  Anstalten  für  Blinde  und 

Taubstumme  betrachtet  und  beurteilt  werden.  (Archiv  für  Geschichte,  Sta- 
tistik, Literatur  und  Kunst,  Wien.)  25.  und  27.  Oktober  1824. 

1826  127  — Wie  können  Blinde  angemessen  versorgt  und  beschäftigt  werden? 
(„Der  Wanderer“,  1826.) 

1827  128  — Lieder  für  Blinde  und  von  Blinden.  (Wien  1827.) 

129  — Übersetzung  von  Kleins  4.  Auflage  der  „Beschreibung  eines  gelungenen 
Versuches,  . . .“  aus  dem  Jahre  1822  ins  Italienische  unter  dem  Titel: 
„Descrizione  d’un  felice  sperimento  per  istruire  Faciulli  ciechi  a pubblica 
utilitä“,  1827. 

1828  130  — An  Menschenfreunde  und  Wohlthäter  der  Blinden.  („Der  Wanderer“.) 

1830  131  — Nachricht  von  dem  k.  k.  Blinden-Institute  und  von  der  Versorgungs- 

und Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene  Blinde  in  Wien.  (Wien  1830.) 
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132  — Über  das  Verhältnis  des  Blinden  zu  der  ihn  umgebenden  Welt.  (Wien, 
1830,  gedruckt  bei  Gerold.) 

1832  133  — Der  Vater  des  Vaterlandes  Kaiser  Franz  I.  Rede  bei  Gelegenheit  des 

am  4.  März  1832  gefeierten  vierzigjährigen  Regierungsantrittes  Sr.  Majestät. 
134  — Die  Anstalten  für  kleine  und  erwachsene  Blinde  in  Wien,  (österr. 
Archiv  für  Geschichte,  Erdbeschreibung  . . .,  Wien,  17.  VII.  1832.) 

1836  135  — Anleitung,  blinden  Kindern  die  nötige  Bildung  in  den  Schulen  ihres 
Wohnortes  und  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  zu  verschaffen.  (Wien,  1836,  wei- 
tere Auflagen  1843,  1844,  1845.) 

1837  136  — Geschichte  des  Blindenunterrichtes  und  der  den  Blinden  gewidmeten 
Anstalten  in  Deutschland  samt  Nachrichten  von  Blindenanstalten  in  anderen 
Ländern.  (Wien  1837,  Pichler.) 

1838  137  — Das  Haus  der  Blinden  mit  seiner  inneren  Einrichtung.  Beschreibung 
des  neuen  Gebäudes  der  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  erwach- 
sene Blinde  in  Wien. 

1841  138  — Die  Anstalten  für  Blinde  in  Wien. 

1843  139  — Anleitung,  blinden  Kindern,  ohne  sie  in  einem  Blinden-Institute  unter- 
zubringen, die  nöthige  Bildung  in  den  Schulen  ihres  Wohnortes  und  in  dem 
Kreise  ihrer  Familien  zu  verschaffen,  wodurch  einer  weit  größeren  Anzahl 
von  Blinden  mit  geringem  Kosten  als  bisher  die  Wohlthat  einer  zweckmäßigen 
Behandlung  zu  Theil  wird.  (Im  k.  k.  Blinden-Institute  und  im  Verlage  bei  A. 
Pichlers  Witwe,  1843.) 

1844  140  — Anleitung,  blinde  Kinder  in  ihren  Familien  und  in  den  gewöhnlichen 
Volksschulen  zu  bilden. 

141  — Über  Blindenunterrricht.  (Österr.  Blätter  für  Literatur  und  Kunst.) 

1845  142  — Anleitung,  blinden  Kindern  die  nöthige  Bildung  in  den  Schulen  ihres 
Wohnortes  und  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  zu  verschaffen. 

143  — Bemerkungen  über  Blinde  und  Blindenanstalten,  veranlaßt  durch 
einige  Fragen  aus  dem  Blindeninstitute  in  Paris,  die  Blindenbildung  betref- 
fend. (Österr.  Blätter  für  Literatur  und  Kunst.) 

1847  144  — Gymnastik  für  Blinde.  (Sonderdruck  aus  „Pädagogisches  Wochen- 

blatt“, Wien.) 

145  — Über  fühlbare  Schriften  und  Bücher  für  Blinde.  (Österr.  Kaiserlich 
privilegierte  Wiener  Zeitung.) 

Mansfeld,  Dr.  Friedrich 

1928  146  — Mein  bester  und  mein  schlechtester  Schüler.  (Pädagogische  Haus- 
arbeit für  die  Lehrbefähigungsprüfung.) 

1929  147  — Zur  Frage  der  Bekämpfung  von  Minderwertigkeitsgefühlen  beim 
Blinden.  (Referat  bei  der  Sonderschullehrerkonferenz  in  Wien.) 

1930  148  — Die  ästhetische  Erziehung  des  blinden  Kindes.  (Hausarbeit  für  die 
Sonderschullehrerprüfung  für  blinde. und  sehschwache  Kinder.) 

1931  149  — Die  Blinden-Lesemaschine  des  Herrn  Thomas.  („Blindenfreund“.) 

1932  150  — Das  Wahrnehmungsleben  des  Blinden.  („Blindenfreund“.) 

1933  151  — Perspektivisches  Hören.  („Blindenfreund“.) 

152  — „Blind“  — („Weltguck“.) 

153  — Der  Stock  als  Lärmer.  (Vortrag  im  Wissenschaftlichen  Klub,  Wien.) 

154  — Das  Licht  in  der  Finsternis.  („Reichspost“.) 

1935  155  — Akustisches  Gestalt-Erfassen.  („Marburger  Beiträge“.) 

156  — ■ Das  Ohr  des  Blinden.  („Blindenfreund“.) 
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157  — Vom  Sein  des  Blind-Seins.  („Archiv  für  das  Blindenwesen  und  die 
Bildungsarbeit  an  Sehschwachen“,  Wien.) 

1936  158  — Was  offenbart  die  Stimme  des  Partners  einem  Blinden?  (Vortrag  in 
der  Wiener  Leo-Gesellschaft.) 

1937  159  — - Die  Bildung  des  Gehöres  in  der  Blindenschule.  (Bericht  bei  der  Sonder- 
schullehrerkonferenz in  Wien.) 

160  — Die  Bildung  des  Gehöres  als  Hauptproblem  der  Blindenschule.  („EOS“, 
Wien.) 

161  — Die  Luft  als  Träger  des  Schalls.  („Marburger  Beiträge“.) 

162  — Ein  Wort  zur  Blinden-Schriftstellerei.  („Marburger  Beiträge“.) 

1937  163  — Die  Hörwelt  des  Blinden.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

1938  164  — Zum  Gedenken  an  J.  W.  Klein.  („Marburger  Beiträge“.) 

165  — Zum  Wert  des  Hörens  für  die  Charakterbildung  des  Blinden.  (Die 
Deutsche  Sonderschule.) 

166  — Die  Bildung  des  Gehöres  in  der  Blindenschule.  („Marburger  Beiträge“.) 

167  — Der  Übergang  von  der  Links-  zur  Rechtsfahrordnung  und  die  Blinden 
in  Wien.  („Marburger  Beiträge“.) 

1939  168  — Von  Fahrten  und  Fährnissen.  („Marburger  Beiträge“.) 

1940  169  — Die  Verdunklung  und  wir.  („Marburger  Beiträge“.) 

170  — Die  Verdunklung  und  die  Blinden.  (Neues  Wiener  Tagblatt.) 

171  — Die  Verdunklung  und  die  Blinden.  (Vortrag  am  Psychologischen  In- 
stitut der  Universität  Wien.) 

172  — Die  Verdunklung  und  die  Blinden.  („Archiv  für  die  ges.  Psychologie“.) 

173  — Der  Blinde  auf  der  Straße.  („Marburger  Beiträge“.) 

1942  174  — Bedarf  es  im  Blinden-Bildungswesen  eigener  kunstwissenschaftlicher 
Untersuchungen?  („Marburger  Beiträge“.) 

1943  175  — Ein  Beitrag  zur  Wahrnehmungslehre  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Verhältnisse  der  Blindheit.  („Marburger  Beiträge“.) 

1944  176  — Orten  durch  Schall.  (Referat  am  Psychologischen  Institut  der  Uni- 
versität Wien.) 

177  — Johann  Wilhelm  Klein,  eine  psychographische  Studie.  („Marburger 
Beiträge“.) 

178  — Die  Sprache  der  Blinden.  („Marburger  Beiträge“.) 

179  — Von  der  Bedeutung  der  Hörerziehung  für  das  Blindenwesen.  (Die 
Deutsche  Blindenschule.) 

1946  180  — Schulpflicht  auch  für  blinde  Kinder.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

181  — • Das  Ohr  des  Blinden.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

182  — Leben  heißt  lieben  (Roman).  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

1947  183  — Die  Hand  des  Blinden.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

1948  184  — Zur  Psychologie  der  Blindenschrift.  (Referat  am  Psychologischen  In- 
stitut der  Universität  Wien.) 

185  — Vom  Schreiben  der  Blinden.  (Bericht  bei  der  Sonderschullehrerkon- 
ferenz in  Wien.) 

186  — Zur  Auswahl  der  Lesestoffe  auf  der  Unterstufe  der  Blindenschule. 
(Bericht  bei  der  Lehrer-Fortbildungsveranstaltung.) 

187  — Johann  Wilhelm  Klein,  der  Gründer  des  Blinden-Erziehungs-Institutes 
in  Wien.  („Kleines  Volksblatt“,  Wien.) 

188  — Johann  Wilhelm  Klein,  der  Vater  der  Blinden.  („Linzer  Volksbote“.) 

189  : — Johann  Wilhelm  Klein  als  Kind  und  Jüngling.  („Weg  ohne  Licht“, 
Wien.) 
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1949  190  — Grundsätzliches  zur  Hörkunde.  („Marburger  Beiträge“.) 

191  — Die  Luft  als  Schallträger.  („Weg  ohne  Licht“.) 

192  — Die  Hand  des  Blinden.  („Weg  ohne  Licht“.) 

193  — Die  Erziehung  des  blinden  Kindes.  („Weg  ohne  Licht“.) 

1950  194  — Die  Lehre  Arnold  Gehlens  von  den  Kreisprozessen  für  das  Blinden- 
wesen. (Vortrag  im  Seminar  für  Blindenpsychologie  am  Pädagogischen  Insti- 
tut der  Stadt  Wien.) 

195  — • Die  Bedeutung  der  Lehre  Gehlens  von  den  Kreisprozessen  für  das 
Blindenwesen.  („Marburger  Beiträge“.) 

196  — Wenn  sie  mit  den  Fingern  lesen.  („Weg  ohne  Licht“.) 

197  — Eine  unbekannte  Berühmtheit.  (Franz  Morawec,  der  Begründer  der 
Sophiensäle  in  Wien  — ein  Späterblindeter.)  („Weg  ohne  Licht“.) 

198  — Orten  durch  Schall.  („Weg  ohne  Licht“.) 

199  — Blind  und  erblindet.  („Weg  ohne  Licht“.) 

200  — Wozu  Blindenpsychologie?  („Blindenfreund“.) 

1952  201  — Louis  Braille  zum  100.  Todestag.  (Rieder  Volksblatt.) 

202  — Louis  Braille,  der  Erfinder  der  Blindenschrift.  (Linzer  Volksbote.) 

203  — Der  Erfinder  der  Blindenschrift,  Louis  Braille.  (Kleines  Volksblatt, 
Wien.) 

204  — Karl  May  und  die  Blinden.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

205  — Karl  May  in  der  Welt,  ohne  Licht.  (Kleines  Volksblatt,  Wien.) 

206  — Die  Lehre  Arnold  Gehlens  und  die  Blindenbildung.  („Blindenfreund“.) 

1953  207  — Mutter  und  Kind  als  Problem  der  Blindenbildung.  („Blindenfreund“.) 

208  — - Der  blinde  Werkelmann.  (Kleines  Volksblatt,  Wien.) 

209  — Die  Erscheinungen  der  Kleinkinderjahre  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  beim  Blinden.  (Vortrag  beim  XXII.  Blinden- 
lehrer-Kongreß in  Düren.) 

210  — Die  Lichtbringer.  Ein  Roman.  (Behandelt  das  Leben  J.  W.  Kleins.) 
(Kurt  Klebert-Verlag,  Wien.) 

Mayer,  Dr.  Leopold 

1939  212  — Das  Spiel  des  Kindes  in  der  Blindenschule.  („Marburger  Beiträge“.) 

213  — Als  Blinder  an  einer  Lehrerbildunganstalt  der  Ostmark.  („Marburger 
Beiträge“.) 

1945  214  — Die  seelische  Haltung  des  blinden  Kindes  in  der  Erziehung.  (Disser- 
tation an  der  Universität  Wien.) 

1946  215  — Blindheit:  Schicksal  und  Entwicklung.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

216  — Der  Blinde  und  der  Film.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

1949  217  — Zum  25.  Todestag  Josef  Labors.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

1950  218  — Der  blinde  Schulneuling.  (Hausarbeit  für  die  Sonderschullehrerprü- 
fung für  blinde  und  sehschwache  Kinder.) 

1952  219  — Louis  Braille  und  wir.  (In:  J.  W.  Klein,  Monatsschrift,  Wien.) 

220  — Ein  Blinder  zu  einem  Film  über  Blinde.  (Vortr.  im  Sdr.  Rot-Weiß-Rot.) 

221  — Geht  der  Blinde  gern  ins  Theater?  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

222  — Probleme  der  höheren  geistigen  Bildung  beim  Blinden.  Referat  bei  der 
Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

1953  223  — Bericht  über  die  Grazer  Tagung.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

224  — Das  blinde  Kleinkind.  (Vortrag  bei  Radio  Wien.) 

225  — Probleme  der  Vorschulerziehung  blinder  Kinder  in  der  Familie.  (Vor- 
trag im  Sender  Rot-Weiß-Rot.) 
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Meisinger,  Franz 
1910  In:  Mell,  Der  Blindenunterricht: 

226  — Die  Religion  in  der  Blinden-Erziehungsanstalt. 

227  — Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte. 

Melhuber,  Adolf 

1913  228  — Anton  Meßner  zum  40jährigen  Lehrer jubiläum.  („Von  unseren  Blin- 
den“.) 

229  — Unsere  Neueingetretenen.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1914  In:  „Von  unseren  Blinden“: 

230  — Das  Wiener  Pfadfinderkorps  und  unsere  Zöglinge. 

231  — Eine  Schülerfahrt  in  unsere  Waldschule. 

232  — Ferien  1914  in  Klein-Prolling. 

1915  In:  „Von  unseren  Blinden“: 

233  — Mit  Kriegsblinden  in  unserem  Ferienheim. 

234  — Die  Zukunft  eines  unserer  Kriegsblinden. 

235  — Mitarbeit  an  den  Geschichtstafeln  des  Blindenbildungs-  und  -fürsorge- 
wesens.  („Blindenfreund“.) 

1916  In:  „Von  unseren  Blinden“: 

236  — Aus  der  Praxis  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  für  Kriegsblinde. 
1918  237  — Drei  Jahre  Kriegsblindenfürsorge  im  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut 

in  Wien.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1921  238  — Richtigstellungen  zu  Siegfried  Altmanns  „In  elfter  Stunde“.  (Ztschr. 
f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1922  239  — Erinnerungen  aus  den  ersten  Anfängen  des  Blindenunterrichtes.  (Vor- 
trag am  Fortbildungstag  der  österr.  Blindenlehrer.) 

240  — Valentin  Haüy.  (Ein  Gedenkblatt  zu  seinem  100.  Todestag.)  (In  Braille- 
druck herausgegeben  vom  Verlag  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.) 

241  — Zur  Frage  der  Umgestaltung  und  Ausgestaltung  des  Schreibunter- 
richtes in  der  Blindenschule.  (Fortbildungsveranstaltung  der  österr.  Blinden- 
lehrer.) 

1923  242  — Lichtbildervortrag:  Die  Arbeit  an  den  Blinden  und  für  die  Blinden. 

243  — Zum  75.  Todestag  J.  W.  Kleins.  (In:  „Volkserziehung“  und  „Schul- 
reform.“.) 

1924  244  — Der  Blinde  aus  der  Hirtentreibe  — Josef  Proksch.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

1925  245  — Eine  neue  Tafel  für  Punkt-  und  Flachschrift.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

246  — Das  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  als  Bildungsstätte  für  Blin- 
denlehrer. (Vortr.  bei  der  5.  Fortbildungsveranstaltung  der  öst.  Blindenlehrer.) 

247  — Bericht  über  die  5.  Fortbildungsveranstaltung  der  österr.  Blindenlehrer. 
(Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

248  — Statistische  Diagramme  über  die  Zöglingsbewegung  im  Blinden-Er- 
ziehungs-Institut in  Wien  im  Zeitraum  1804  bis  1926. 

249  — Das  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  als  Kriegsblinden-Zentrale. 
(Statistisch  dargestellt.)  (Beide  für  die  Hygiene-Ausstellung  in  Wien.) 

1926  250  — Aus  J.  W.  Kleins  Briefsammlung: 

1.  Zur  Geschichte  des  Privat.-Blindeninstitutes  in  Linz. 

251  — Zur  Geschichte  des  Blindeninstitutes  Palatin  Josef  in  Budapest.  (Ztschr. 
f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 
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1927  252  — Wiener  Blinde  in  neuen  Berufen. 

253  — Erwerbsaussichten  und  Erwerbsmöglichkeiten  für  Blinde  und  Seh- 
schwache unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Wiener  Verhältnisse. 

254  — Müssen  unsere  Blinden  einsam  sein?  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

255  — Zur  Frage  der  Berufswahl  bei  Blinden  und  Sehschwachen.  (Referat 
für  die  Sonderschullehrerkonferenz  in  Wien.) 

256  — Bericht  über  das  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  für  das  Schul- 
jahr 1926/27.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden  wesen.) 

1928  257  — Die  Aufgaben  der  Blindenschule  für  die  neuzeitliche  Blindenwohlfahrt. 
(Vortrag  am  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  in  Wien  am  28.  Mai  1928  und 
„EOS“,  1930.) 

258  — J.  W.  Kleins  Beziehungen  zum  Blindenwesen  Mährens.  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Blindenwesen.) 

1929  259  — Ansätze  zu  einer  Unterrichtsanstalt  für  Blinde  in  Kärnten  — vor 
neunzig  Jahren.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

260  — 125-Jahrfeier  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

261  — Das  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  als  Bildungsstätte  für  Blin- 
denlehrer. 

262  — 125  Jahre  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  — in  Zahlen.  (Fest- 
schrift zur  125-Jahrfeier  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  1804 — 1929.) 

263  — Der  Kopf  des  Blinden.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1930  264  — Die  Zeitschriftenliteratur  des  Blinden wesens  vor  1881.  („Blinden- 
freund“.) 

1931  265  — Die  Autographensammlung  im  Museum  des  Blindenwesens.  („Blinden- 
freund“.) 

266  — Der  Weg  zu  selbständigen  deutschen  Fachzeitschriften  für  Taubstum- 
men- und  Blindenbildung.  (Zeitschrift  für  Heilpädagogik  „EOS“,  Wien.) 

267  — Katalog  des  Museums  des  Blindenwesens  in  Wien.  I.  Teil.  207  Seiten 
Maschinschrift- Vervielfältigung.  Verlag  des  Institutes.) 

1934  268  — Katalog  des  Museums  des  Blindenwesens  in  Wien.  (II.  Teil  Graphik 
und  Plastik.)  119  Seiten  Maschinschrift-Vervielfältigung.  Verlag  des  Institutes.) 

1935  269  — 100  Jahre  Museum  des  Blindenwesens  in  Wien.  (Vortrag  in  Radio 
Wien.) 

1939  270  — Das  Museum  des  Blindenwesens  in  Wien.  (Die  Deutsche  Sonderschule.) 

1942  271  — Aus  der  Praxis  der  Umschulung  Kriegsblinder  zu  Stenotypisten.  (Vor- 
trag in  der  Arbeitsgemeinschaft  der  in  der  Kriegsblindenfürsorge  tätigen 
Lehrpersonen.) 

1943  272  — Die  körperlichen  und  geistigen  Anforderungen  an  den  blinden  Steno- 
typisten. (Die  Deutsche  Sonderschule.) 

1945  273  — Entwurf  zu  einem  Lehrplan  für  die  Berufsschule  des  Blinden-Er- 
ziehungs-Institutes in  Wien. 

1948  In  der  Festschrift  zum  100.  Todestag  J.  W.  Kleins: 

274  — Aus  den  Anfängen  des  Blindenunterrichtes  in  Amerika.  (Julius  Rein- 
hold  Friedländer,  ein  Zeitgenosse  J.  W.  Kleins.) 

275  — ‘ Auslese  aus  Schriften  J.  W.  Kleins. 

276  — Einarmige  Blinde  an  der  Schreibmaschine  — ein  gelungener  Unter- 
richtsversuch. (In:  „Erziehung  und  Unterricht“,  Wien.) 

277  — Leitgedanken  für  die  Ausbildung  Blinder  zu  Stenotypisten.  („Weg  ohne 
Licht“,  Wien.) 
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278  — Vom  erhabenen  Liniendruck  zur  Einheitsstenographie  für  Blinde.  (Vor- 
trag im  Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst,  Wien.) 

279  — Zwei  Blindenkonzerte  — 1813  und  1948.  („Weg  ohne  Licht“.) 

280  — Leistungsprüfungen  blinder  Stenotypisten  in  Wien.  („Weg  ohne  Licht“, 
Wien.) 

1949  281  — Maria  Theresia  von  Paradis.  (Zur  125.  Wiederkehr  ihres  Geburts- 
tages.) (Vortrag  in  Radio  Wien.) 

282  — Die  Gestaltung  des  Lehrplanes  für  die  Berufsbildungsstufe  des  Blin- 
den-Erziehungs-Institutes. 

283  — Erfahrungen  bei  der  Ausbildung  einarmiger  Blinder  auf  der  Schreib- 
maschine. 

284  — Aus  der  Praxis  der  beruflichen  Schulung  blinder  Stenotypisten.  (Alle 
drei  Referate  bei  der  Fortbildungsveranstaltung  der  österr.  Blindenlehrer.) 

1950  285  — Alexander  Mell  — ein  Wohltäter  der  Blinden.  (Vortrag  in  Radio  Wien.) 

286  — Dem  Blindenfreund  Alexander  Mell  zum  ehrenden  Gedenken.  (In: 
Mitteilungen  des  Österr.  Blindenverbandes  in  Wien.) 

287  — Alexander  Mell  — ein  österreichischer  Blindenpädagoge.  (In:  „Er- 
ziehung und  Unterricht“,  Wien.) 

288  — Alexander  Mell,  einem  österreichischen  Blindenfreunde  zum  Geden- 
ken. In:  Die  Gegenwart,  Zeitschrift  für  Blindenfragen,  Leipzig.) 

1952  289  — Louis  Braille  und  die  Blindenschrift.  (Zur  100.  Wiederkehr  seines 
Todestages.  (Vortrag  in  Radio  Wien.) 

290  — Retter  der  Blinden.  (In:  „Weltpresse“,  8.  1.  1952,  Wien.) 

291  — Louis  Brailles  Stellung  in  der  Blindenpädagogik.  (Vortrag  am  Heil- 
pädagogischen Seminar  in  Wien,  11.  1.  1952.) 

292  — Ein  Leben  im  Dienste  seiner  Schicksalsgenossen.  (In:  Mitteilungen  des 
Österr.  Blindenverbandes.) 

293  — Wir  gedenken  Louis  Brailles.  (Gedenkrede  bei  der  Braille-Gedächtnis- 
feier am  30.  1.  1952  in  der  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  er- 
wachsene Blinde  in  Wien.) 

294  — Louis  Braille,  ein  Bahnbrecher  der  Blindenbildung.  (In:  „Kalender  für 
Blindenfreunde“,  1952.) 

295  — Sind  Blinde  als  Stenotypisten  einsatzfähig?  (Propagandaschrift,  her- 
ausgegeben vom  Österr.  Blindenverband.) 

296  — Von  der  Blinden-Kurzschrift  zur  Verhandlungs-Stenographie  für 
Blinde.  (In:  Der  österr.  Stenograph,  Wien.) 

297  — Stenotypie  als  Blindenberuf.  (In:  Der  österr.  Stenograph,  Wien.) 

298  — Aktuelle  Fragen  der  Berufsausbildung  und  Arbeitsfürsorge  für  Blinde. 
(Referat  bei  der  Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

299  — Staatliche  Stenotypieprüfung  für  Blinde  in  Österreich.  („Blinden- 
freund“.) 

Mell,  Alexander 

1890  300  — Tätigkeitsbericht  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  über 
die  Zeit  von  August  1886  bis  1890.  Verlag  des  Institutes. 

1891  301  — J.  G.  Knies  Briefe  an  J.  W.  Klein.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Blin- 
denwesens. („Blindenfreund“.) 

302  — Eine  Stimme  für  die  Kurzschrift.  („Blindenfreund“.) 

303  — Johann  Wilhelm  Kleins  Stacheltypenapparat.  (Vortrag  am  Blinden- 
lehrer-Kongreß in  Kiel.) 
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1892  304  — Von  der  Internationalen  Musik-  und  Theaterausstellung  in  Wien. 
(„Blindenfreund“.) 

1893  305  — Eine  Flachschrift  aus  dem  Jahre  1825.  („Blindenfreund.“) 

1894  306  — Das  Papier  zum  Blindendruck  — eine  technische  Betrachtung.  („Blin- 
denfreund“.) 

307  — Tätigkeitsbericht  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  über 
die  Zeit  vom  September  1890  bis  Ende  August  1894.  Verlag  des  Institutes. 

308  — Darin:  Über  den  Kontakt  des  blinden  Kindes  mit  der  Natur.  (Nach- 
druck in  „Blindenfreund“,  1896.) 

309  — Über  die  lokale  Situation  von  Blindenanstalten.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Volksschulwesen.) 

1895  310  — Alice  Kling  (Nachruf).  („Blindenfreund“.) 

1896  311  — Aus  alter  Zeit.  Blinde  Holzschnitzer.  („Blindenfreund“.) 

312  — Aus  alter  Zeit.  Der  erste  deutsche  Blindenlehrer  und  sein  Schüler. 
Christian  Niesen  und  R.  Weißenburg.  („Blindenfreund“,  1896  und  1897.) 

1899  313  — Mell  und  Matthies,  Von  den  Museen  des  Blindenunterrichtes.  („Blin- 
denfreund“, 1899  und  1900.) 

314  — Blinde  Schauspieler.  Feuilleton,  Fremdenblatt,  Wien,  vom  2.  12.  1899. 
(Nachgedruckt  in  „Blindenfreund“,  1900.) 

315  — Gebt  den  Blinden  Arbeit!  (Propagandaschrift  mit  14  Abbildungen. 
1.  Auflage  1899,  2.  Auflage  1910.) 

1900  316  — Josef  Glötzl  (Nachruf).  („Blindenfreund“.) 

1900  317  — Anton  Moritz  Gröpler,  Neu-Torney-Stettin.  1850 — 1900  (In  memoriam). 
(„Blindenfreund“.) 

318  — Enzyklopädisches  Handbuch  des  Blindenwesens.  Herausgegeben  unter 
Mitwirkung  vieler  hervorragender  Schul-  und  Fachmänner  von  Alexander 
Mell.  Wien  und  Leipzig.  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn. 

1901  319  — Blinde  Leser  (Fiat  lux).  Verlag  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes.) 

1902  320  — Braille-Schreibmaschine.  („Blindenfreund“.) 

321  — Zur  Bibliographie  des  Blindenwesens.  („Blindenfreund“.) 

1903  322  — Die  Ausstellung  von  Lehrmitteln,  Blindenarbeiten  u.  a.  auf  dem  Inter- 
nationalen Kongresse  in  Brüssel  1902.  („Blindenfreund“.) 

1903  323  — Ein  Versuch  zur  Gründung  einer  Blindenanstalt  in  Preußen  vor  dem 
Auftreten  Haüys  in  Berlin.  („Blindenfreund“.) 

324  — Die  Bibliothek  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.  (Flug- 
blatt.) 

1904  325  — Über  die  Grundlagen  zur  Darstellung  einer  Geschichte  des  Blinden- 
wesens. (Vortrag  am  Blindenlehrer-Kongreß  in  Halle  a.  d.  Saale.) 

326  — Aus  alter  Zeit.  Zeunes  erste  Schrift.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Blin- 
denwesens in  seinen  Anfängen.  („Blindenfreund“.) 

327  — Die  Jubelfeier  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.  12.,  13. 
und  14.  Mai  1904.  (Sonderabdruck  aus  „Blindenfreund“.) 

328  — Geschichte  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  1804 — 1904, 
mit  47  Beigaben  auf  besonderen  Blättern  und  68  Abbildungen.  In  250  hand- 
schriftlich numerierten  Exemplaren  gedruckt. 

1905  329  — Zur  Hygiene  der  Blindenunterrichtsmittel.  („Blindenfreund“.) 

330  — Der  Blinde  im  Bilde.  („Blindenfreund“.) 

331  — Notwendigkeit  und  Voraussetzungen  einer  Geschichte  des  Blinden- 
wesens. („EOS“,  Zeitschrift  für  Heilpädagogik,  Wien.) 

332  — Antrag  der  Abgeordneten  Axmann,  Dr.  Geßmann,  Dr.  Chiari  und  Ge- 
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nossen,  betreffend  das  Unterrichtswesen  und  Erwerbsfähigkeit  der  Blinden. 
Stenographisches  Protokoll  des  österr.  Abgeordnetenhauses. 

1906  333  — Abfassung  einer  Geschichte  des  Blindenwesens.  ( „Blindenfreund“.) 

334  — Über  Blindenfürsorge.  („Blindenfreund“,  Separatabdruck  aus  „EOS“.) 

335  — Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  in  Österreich  seit  dem 
II.  österr.  Blindenlehrertag  in  Linz  1890.  (Separatabdruck  aus  dem  Verhand- 
lungsbericht des  Fürsorgetages  in  Graz,  1906.) 

336  — Das  Museum  des  Blinden wesens  in  Wien.  (Separatabdruck  aus:  G.  Pi- 
petz,  Handbuch  für  Lehrer  an  heilpädagogischen  Anstalten.) 

337  — Über  die  Anfänge  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark.  (Sonderabdruck 
aus  der  „Zeitschrift  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark“.) 

1910  338  — Eröffnung  des  Museums  des  Blindenwesens  in  Wien.  („Blindenfreund“.) 

339  — Der  Blindenunterricht.  Vorträge  über  Wesen,  Methode  und  Ziel  des 
Unterrichtes  in  der  Blindenschule,  gehalten  von  Lehrpersonen  des  k.  k.  Blin- 
den-Erziehungs-Institutes  in  Wien,  herausgegeben  von  Alexander  MELL.  Ver- 
lag von  Pichlers  Witwe  & Sohn. 

Darin:  Handarbeiten  und  Arbeiten  verschiedener  Art. 

Darin:  Über  Literatur  des  Blindenwesens. 

340  — Der  Blindenunterricht,  wie  oben:  Übersetzung  ins  Russische  in  der 
russischen  Zeitschrift  für  das  Blindenwesens  „Sljepez“  ab  August  1910,  aus- 
genommen die  Vorträge  über  Sprache  und  Religion. 

1910  341  - — Von  unseren  Blinden.  Mitteilungen  an  Wohltäter,  Gönner  und  Freunde 
der  Blinden,  Wien  1908  bis  1919,  redigiert  von  Alexander  Mell,  herausgegeben 
vom  k.k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien. 

342  — Matthias  Pablasek  und  der  erste  europäische  Blindenlehrer-Kongreß 
in  Wien.  („Von  unseren  Blinden“.) 

343  — ■ Achilles  Daniel  Leopold,  ein  blindgeborener  Gelehrter  in  Lübeck.  Ein 
Lebensbild.  (Separatabdruck  aus  „Die  Kunstwarte“,  Jahrbuch  für  Dichtungen 
und  Mitteilungen  aus  der  Blindenwelt.  Brünn,  1910.) 

1911  3,44  — Über  Bibliotheken  für  Blinde.  („Blindenfreund“.) 

345  — Die  Blindensache  im  österr.  Abgeordnetenhaus.  („Blindenfreund“.) 

346  — Die  Blinden  und  die  Landwirtschaft.  („Blindenfreund“.) 

347  — Blinde  Mädchen  in  der  Hauswirtschaft.  („Blindenfreund“.) 

1913  348  — Kurze  Ratschläge  und  Winke  zur  richtigen  Erziehung  blinder  Kinder. 
(K.k.  Schulbücherverlag,  Wien,  1913.) 

349  — Fahrbegünstigungen  für  Blinde.  („Blindenfreund“.) 

350  — Ein  Museum  des  Blindenwesens.  (Jahrbuch  der  Pädagogischen  Gesell- 
schaft, Wien.) 

351  — Das  blinde  Kind  als  Objekt  des  Kinderschutzes.  (Vortrag  im  Kurs  zur 
Heranbildung  von  Lehrkräften  in  der  Jugendfürsorge  bzw.  im  Hortwesen.) 

1914  352  — Vor  hundert  Jahren.  (Unser  Beitrag  zur  Feier  der  Freiheitskriege. 
( „Blindenfreund“.) 

353  — Zur  Jahreswende  1914/15.  („Blindenfreund“.) 

1915  354  — Mell  und  Brandstaeter,  Geschichtstafeln  des  Blinden-Bildungs-  und 
-Fürsorgewesens.  („Blindenfreund“,  1915,  1916  und  1917.) 

355  — Unter  Kriegsblinden.  („Blindenfreund“.) 

356  — Über  Kriegsblinde.  („EOS“,  Wien.) 

357  — Über  Kriegsblinde.  („Von  unseren  Blinden“,  Vortrag  in  der  Wiener 
Urania.) 
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358  — Die  Kriegsfürsorgeaktion  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes.  („Von 
unseren  Blinden“.) 

1916  359  — Kriegsblindenfürsorge.  („Blindenfreund“.) 

1917  360  — Erfahrungen  im  landwirtschaftlichen  Unterricht  der  Kriegsblinden. 
(„Von  unseren  Blinden“.) 

1918  361  — Direktor  Rupert  Mayer  (Nachruf).  („Blindenfreund“.) 

1919  362  — Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  (Herausgabe).  Ver- 
lag des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

Desgleichen:  Die  Einleitung,  abgedruckt  in  „EOS“. 

Mell,  Marie 

(Gattin  des  Institutsdirektors) 

1910  Mitarbeit  am  Enzyklopädischen  Handbuch  des  Blindenwesens. 

Mell,  Dr.  Alfred 

Als  ältester  Sohn  des  Institutdirektors  Hofrat  Alexander  MELL  war  Generalkustos 
Dr.  Alfred  Mell  (Direktor  des  Heeresmuseums  i.  R.)  schon  seit  frühester  Jugend 
mit  dem  Blinden-Erziehungs-Institut  innig  verwachsen.  Obwohl  nicht  Angehöriger 
des  Instituts-Lehrkörpers,  hat  er  die  Lebensarbeit  seines  Vaters  weitgehend  unter- 
stützt und  seine  Anteilnahme  am  Geschick  der  Anstalt  sowie  seine  Treue  zur  Blin- 
densache auch  in  wertvollen  fachliterarischen  Beiträgen  bekräftigt. 

1900  363  — Bestimmungen  des  Rechtes  über  Blinde. 

364  — Oculus  canonis.  (Beide  Beiträge  in:  Mell,  Enzyklopädisches  Handbuch 
des  Blindenwesens.) 

1902  365  — Zur  Geschichte  der  Blindenfürsorge  und  Blindenbildung.  („Blinden- 

freund“.) 

1908  366  — Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  des  Blindenwesens.  („Blindenfreund“.) 

367  — Unser  Museum.  („Von  unseren  Blinden“.) 

368  — Aus  unserem  Museum.  Wie  oben. 

369  - — Sechzig  Jahre  österreichisches  Blindenwesen.  Wie  oben. 

1909  370  — Louis  Braille  1809 — 1909.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1910  In:  „Von  unseren  Blinden“  : 

371  — Das  Blindenkonzert  auf  der  Foire  Saint  Ovide  in  Paris  im  Jahre  1771. 

372  — (Herausgabe)  Aus  den  Anfängen  des  Blindenunterrichtes.  (Urteile  von 
Zeitgenossen.  I.) 

373  — Über  Bibliotheken  für  Blinde.  (Zeitschrift  des  österr.  Vereins  f.  Biblio- 
thekswesen. 1.  Jg  ) 

1911  374  — Eindrücke  von  Blindeninstituten  in  Deutschland  und  Österreich.  Von 
Edward  Ellis  Allen.  Übersetzung  aus  dem  Englischen.  („EOS“,  Wien.) 

In:  „Von  unseren  Blinden“: 

375  — (Herausgabe)  Aus  den  Anfängen  des  Blindenunterrichtes.  Urteile  von 
Zeitgenossen.  II. — V. 

376  — Der  Grabstein  Francesco  Landinis  aus  dem  Jahre  1397. 

377  — • Unterricht  in  Anstandslehre. 

378  — Verzeichnis  plastischer  Darstellungen  Blinder. 

1912  379  — (Herausgabe)  Aus  den  Anfängen  des  Blindenunterrichtes.  Urteile  von 
Zeitgenossen.  VI.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1913  380  — (Herausgabe)  Aus  den  Anfängen  des  Blindenunterrichtes.  Urteile  von 
Zeitgenossen.  VII.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1914  381  — (Herausgabe)  Das  Tagebuch  Jakob  Brauns,  des  ersten  Zöglings  J.  W. 
Kleins.  („Von  unseren  Blinden“.) 
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382  — Ein  blinder  Student  im  sechzehnten  Jahrhundert.  („Von  unseren  Blin- 
den“.) 

383  — Beim  blinden  Uhrmacher.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1919  384  — Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Blindenschrift  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Punktschrift.  Heft  1 der  „Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens“.  Verlag  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

385  — Autorrezension  dieser  Publikation  in  „EOS“,  Wien. 

1924  386  — Allen,  Edward  Ellis:  Bemerkungen  über  die  Ausbildung  von  Blinden- 
lehrern. Übersetzung  aus  dem  Englischen.  („Blindenfreund“  u.  Sonderabdr.) 
1927  387  — Haüys  Memoire.  („Blindenfreund“.) 

1929  388  — Der  Führhund  des  Blinden  in  der  neueren  bildenden  Kunst.  (In:  Der 
Blindenführhund,  Berlin.) 

1952  389  — Von  Vives  bis  Haüy.  (Dokumente  und  Betrachtungen  zur  Begrün- 
dungsgeschichte der  Blindenbildung.  Beilage  III  zum  „Blindenfreund“.) 

1953  390  — Buchbesprechung:  Pierre  Henri,  La  vie  et  Toeuvre  de  Louis  Braille. 
(„Blindenfreund“.) 

Messner,  Anton 

1890  391  — Die  Orientierung  des  Blinden.  (Abhandlung  im  Tätigkeitsbericht  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  vom  Jahre  1890.) 

1891  392  — Methode  und  Lehrmittel  für  den  Rechenunterricht  in  der  Elementar- 
klasse an  Blindenanstalten.  („Blindenfreund“.) 

1899  393  — Die  Blinden-Elementarklasse.  Methodische  Studie.  („Blindenfreund“.) 

1900  394  — Über  die  Kurzschrift  in  der  Blindenschule.  (Bericht  am  II.  österr. 
Blindenlehrertag  in  Linz,  1900.) 

395  — Münzen,  Maße  und  Gewichte.  Die  Kronenwährung.  Verfaßt  von  A. 
Messner  und  E.  Gigerl.  (In  Brailledruck.) 

1908  396  — Die  Setztafel  für  Brailleschrift.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1909  397  — Unsere  Punktschriftfibel.  („Von  unseren  Blinden“.) 

398  — Fibel  für  Blinde.  Verfaßt  von  A.  Messner  unter  Mitwirkung  von  Jo- 
hann Linhart.  (Brailledruck.) 

1910  399  — Die  Orientierung  des  Blinden.  (In:  Mell,  Der  Blindenunterricht.) 

O p p e 1,  Johann 

1880  400  — Zur  Geschichte,  Methode  und  Verteilung  des  geographischen  Unter- 
richtes in  Blindenanstalten,  insbesondere  im  Blinden-Erziehungs-Institute  zu 
Wien.  („Organ  der  Taubst.-  u.  Blindenanstalten“.) 

1882  401  — Die  Naturgeschichte  in  Blindenanstalten.  (Bericht  am  Blindenlehrer- 
Kongreß  in  Frankfurt  am  Main,  1882.) 

1883  402  — Fortschritte  der  Blindensache  in  Österreich.  („Blindenfreund“.) 

1888  403  — Die  Sprache  der  Blinden.  (Bericht  am  Blindenlehrer-Kongreß  in  Köln 
am  Rhein,  1888.) 

404  — Untersuchungen  der  Idee  über  eine  eigentümliche  Blindensprache  und 
über  die  Sprache  der  Blinden.  (Jahresbericht  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Institutes  in  Wien  1886 — 1890.) 

Pablasek,  Matthias 

1864  405  — Das  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien.  Geschichte.  Chronik  und 
Statistik.  Bei  Pichler  in  Wien. 

1865  406  — Die  Jubelfeier  des  k.  k.  Blindeninstitutes  zu  Wien.  („Organ“.) 

407  — Johann  Wilhelm  Klein.  Ein  Vortrag  zu  dessen  hundertjähriger  Jubel- 
feier, gehalten  im  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  am  11.  April  1865. 
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1867  408  — Die  Fürsorge  für  die  Blinden  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe.  Die  Er- 
ziehung, der  Unterricht,  die  Beschäftigung  und  Versorgung  derselben,  vom 
naturellen,  humanen  und  staatsrechtlichen  Standpunkt  beleuchtet.  Bei  Beck 
in  Wien. 

1868  409  — Die  Schule  der  Blinden  bei  der  Pariser  Weltausstellung.  („Organ“.) 

1871  410  — Verbindung  von  Taubstummen-  und  Blindenanstalten.  („Organ“.) 

411  — Vereinigung  erwachsener  Blinder  und  blinder  Kinder  in  ein  und  der- 
selben Anstalt.  („Organ“.) 

412  — Das  Ferngefühl  der  Blinden.  („Organ“.) 

413  — • Das  Farbengefühl  der  Blinden.  („Organ“.) 

414  — Die  Ursachen  der  Blindheit  und  deren  mögliche  Abwendung.  („Organ“.) 

1872  415  — Was  ist  in  Österreich  für  die  Bildung  der  Blinden  bisher  getan  wor- 
den und  was  soll  noch  weiter  für  dieselben  geschehen?  („Heilpädagog“,  Wien.) 
416  — Die  Entstehung  des  Blinden-Institutes  zu  Mailand.  („Heilpädagog“, 
Wien.) 

1873  417  — Über  den  Musikunterricht  in  der  Blindenschule.  (Bericht  am  I.  Euro- 
päischen Blindenlehrer-Kongreß  in  Wien.) 

418  — Bericht  über  Blindenunterricht  auf  der  Weltausstellung  im  Jahre  1873 
in  Wien. 

419  — Zur  Statistik  der  Blinden  in  der  österr.-ung.  Monarchie.  (Kongreß- 
bericht Wien,  1873.) 

420  — Referat  über  einen  neu  erfundenen  Punktierapparat.  (Jahresbericht  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.) 

421  — Blindenunterricht.  (Enthalten  im  Bericht  über  die  Weltausstellung  in 
Wien,  1873.) 

1874  422  — Die  Blindenschule  auf  der  Wiener  Weltausstellung.  („Organ“.) 

1875  423  — Die  Trennung  der  Geschlechter  in  Blindeninstituten.  („Organ“.) 

424  — Die  Blindenehe.  („Organ“.) 

1876  425  — Referat  über  einen  von  ihm  erfundenen  Punktierapparat.  (Bericht 
am  II.  Blindenlehrer-Kongreß  in  Dresden.) 

426  — Über  eine  gemeinsame  Hand-  und  Druckschrift  für  Blinde.  (Bericht 
am  II.  Blindenlehrer-Kongreß  in  Dresden.) 

427  — Die  Blindenbildungsanstalten,  deren  Bau,  Einrichtung  und  Tätigkeit. 
Bei  Holder  in  Wien. 

1882  428  — Erziehung  und  Unterricht  blinder  Kinder  im  Elternhause  und  in  der 
Volksschule  der  Sehenden  als  Vorbild  für  die  Blindenanstalt.  (Schulbücher- 
verlag, Wien.) 

P ö s c h 1,  Josef 

1904  429  — Zur  Geschichte  und  Charakteristik  des  modernen  Blindenwesens.  Aus 
Anlaß  des  Instituts jubiläums.  Separatabdruck  aus  der  populär-wissenschaft- 
lichen Wochenschrift  „Das  Wissen  für  alle“.  Mit  19  Abbildungen  nach  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  Regierungsrat  A.  Mell. 

430  — Entwicklung  und  gegenwärtiger  Stand  des  Blindenwesens  in  Öster- 
reich 1804 — 1904.  Historisch-statistische  Tabelle  mit  den  Bildern  der  öster- 
reichischen Blindenanstalten;  der  Text  zusammengestellt  auf  Grund  statisti- 
scher Erhebungen  bei  den  einzelnen  Anstalten  und  aus  den  erschienenen 
Jahresberichten. 

431  — Die  Zentenarfeier  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien.  Be- 
richt in  das  „Wissen  für  alle“  und  in  „Der  barmherzige  Samaritan“.  (Blätter 
zur  Förderung  christlicher  Wohltätigkeit.) 
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1908  432  — Der  neue  Zifferrechenapparat  mit  Brailletypen.  („Blindenfreund“.) 

433  — Hinaus  ins  Freie.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1909  434  — Das  moderne  Blindenwesen.  („Urania“,  Ilustrierte  populär-wissen- 
schaftliche  Wochenschrift.) 

1910  In:  Mell,  Der  Blindenunterricht: 

435  — Der  Rechenunterricht. 

436  — Der  geometrische  Unterricht. 

437  — Der  geographische  Unterricht. 

438  — Der  Geschichtsunterricht. 

439  — Kleine  Heimatkunde  von  Niederösterreich.  (Brailledruck.) 

1911  440  — Die  Schrift  der  Blinden.  (Illustr.  Zeitung,  Leipzig.) 

R o 1 1 e r,  Leopoldine 

1910  441  — Über  den  Handarbeitsunterricht  blinder  Mädchen.  (In:  Mell,  Der 
Blindenunterricht. ) 

442  — Kindergartenbeschäftigungen.  (Gemeinschaftlich  mit  M.  Vock  in:  Mell, 
Der  Blindenunterricht.) 

1912  443  — Spezifische  Beschäftigungsmittel  der  Blinden- Vorschule.  („Von  un- 
seren Blinden“.) 

1913  444  - — Das  blinde  Kind  im  vorschulpflichtigen  Alter  im  öffentlichen  Kinder- 
garten. („EOS“,  Wien.) 

S a g e d e r,  Gustav 

1952  445  — Intensivierung  des  Anschauungsunterrichtes,  Lebensnähe,  Umwelt- 
kunde. (Kurzreferat  bei  der  Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

1953  446  — Die  Arbeit  am  Sandkasten  im  Blinden  unterricht.  (Hausarbeit  für  die 
Sonderschullehrerprüfung  für  blinde  und  sehschwache  Kinder.) 

Satzenhofer,  Karl 

(gehörte  nicht  dem  Lehrkörper  des  Institutes  an.  Nach  dem  Besuche  der  Anstalts- 
schule wurde  er  durch  Direktor  Mell  in  die  Arbeiten  des  Blinden-Buchdruckes  ein- 
geführt und  wirkte  lange  Jahre  als  Leiter  der  Blinden-Buchdruckerei  und  der 

Blinden-Leihbibliothek. ) 

1908  447  — Schreib-  und  Druckpapiere  für  Blinde.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1909  448  — Das  Esperanto  unter  den  Blinden.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1910  449  — Der  erste  deutsche  Blindentag  in  Dresden.  („EOS“,  Wien.) 

1912  450  — Von  unserer  Blindenbibliothek.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1913  451  — Über  die  Entwicklung  und  Tätigkeit  unserer  Blindenbibliothek  im 
Jahre  1912.  („Von  unseren  Blinden“.) 

452  — Demals  Rechenmaschine  für  die  Elementarklasse.  („Von  unseren  Blin- 
den“.) 

1914  453  — Ein  Plattenquetscher.  („Blindenfreund“.) 

454  — Zur  Blindendruckfrage  (Kleindruck).  („Blindenfreund“.) 

455  — Zum  Blindenbibliothekswesen.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

456  — Bericht  über  die  Tätigkeit  in  unserer  Blinden-Leihbibliothek  im  Jahre 
1913.  („Von  unseren  Blinden“.) 

457  — Gründung  und  Verwaltung  von  Blindenbibliotheken.  Selbstverlag. 

1915  458  — Bericht  über  die  Tätigkeit  unserer  Blinden-Leihbibliothek  im  Jahre 
1914  unter  dem  Einfluß  des  Krieges  auf  dieselbe.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1923  459  — Gegenwärtiger  Stand  des  Blindenfürsorgewesens  in  Österreich.  (Ztschr. 
f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 
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Schillerwein,  Johann 

1890  460  — Briefe  und  Geschäftsaufsätze.  (Gemeinsam  mit  Oppel  und  Gigerl.) 
Brailledruck 

461  — Der  Modellierunterricht  der  Blinden,  insbesondere  im  Blinden-Erzie- 
hungs-Institute  in  Wien.  (Tätigkeitsbericht  des  Blinden-Erziehungs-Institutes 
in  Wien  1886—1890.) 

462  — Der  erste  österr.  Blindenlehrer-Tag  in  Prag.  (Bericht  gemeinsam  mit 
Josef  Libansky.) 

1893  463  — Sprachbuch  für  Blindenschulen.  Unter-  und  Mittelstufe.  (Brailledruck.) 

1894  464  — - Mitarbeit  am  III.  Teil  des  Lesebuches  für  österr.  Blindenschulen.  (Ver- 
lag des  Blinden-Erziehungs-Institutes.) 

1908  465  — Der  Kleinsche  Stacheltypenapparat  zum  Schreiben  der  Blinden,  er- 
funden 1809.  („Von  unseren  Blinden“.) 

Trapny,  Dr.  Karl 

1921  466  — Schülerbeobachtung.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1923  467  — Die  Reform  des  Turnunterrichtes  in  der  Blindenschule.  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Blindenwesen.) 

1924  468  — Erziehungsnot  bei  den  Jugendlichen  unserer  Anstalt.  (Vortrag  auf  der 
Blindenlehrertagung  in  Linz.) 

1926  469  — Aus  dem  modernen  Naturlehre-Unterricht.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blin- 
denwesen.) 

1927  470  — Modell  eines  Automobil-Viertakt-Explosionsmotors.  Ein  neues  Lehr- 
mittel für  die  Blindenschule.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1928  471  — Der  erste  österr.  Blindenwohlfahrtskongreß  in  Wien.  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Blindenwesen.) 

1930  472  — Das  Verhältnis  der  Blindenschule  zur  Schulreform.  („Schulreform“, 
Wien.) 

473  — Ein  weiterer  Ausbau  des  Brailleschen  Schriftsystems.  Ein  Mathematik- 
system. (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

474  — Zur  Reorganisation  der  Blindenpädagogik  in  Wien.  Ziele  und  Aufgaben 
der  Arbeitsgemeinschaft  für  Blindenpädagogik.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden- 
wesen und  Vortrag  auf  der  Blindenlehtertagung  in  Wien.) 

1931  475  — Die  Schulung  der  Hand  in  der  Blindenschule.  Problem  der  Handge- 
schicklichkeit. (Vortrag  auf  der  Sonderschullehrerkonferenz  in  Wien.) 

1932  476  — Gegenwartsfragen  zur  Blindenpädagogik.  („Blindenfreund“.) 

477  — Neue  Lesestoffe  für  die  Blindenschule.  („Blindenfreund“.) 

1933  478  — Untersuchungen  über  das  Interesse  blinder  Kinder.  („EOS“,  Wien.) 
1935  479  — Die  Schulung  der  Hand  in  der  Blindenschule.  (Archiv  f.  d.  Blinden- 
wesen und  für  die  Bildungsarbeit  an  Sehschwachen.) 

1936/37  480  — Das  Zeichnen  aus  der  Vorstellung  von  10-  bis  12jährigen  sehschwa- 
chen Kindern.  („EOS“,  Wien.) 

1942  481  — Erstes  Lesebuch  für  Späterblindete.  1.  Auflage.  (Verlag  des  Blinden- 
Erziehungs-Institutes.) 

1943  482  — Die  Ausbildung  von  Blinden  zu  Telefonisten.  (Broschüre,  Nürnberg, 
Verlag  des  Blinden-Fürsorgevereines.) 

483  — Die  Voraussetzungen  für  den  Beruf  des  blinden  Telefonisten.  Auslese- 
grundsätze bei  der  Zuteilung  von  Bewerbern  zu  den  Lehrgängen  für  Telefoni- 
stenausbildung in  der  Blindenschule.  (Die  Deutsche  Sonderschule.) 

1945  484  — Erstes  Lesebuch  für  Späterblindete,  2.  Auflage. 
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1947  485  — Die  Örganisationsformen  der  Blindenschule.  (Vortrag  auf  der  Sonder- 
schullehrer-Konferenz. ) 

1948  486  — Zur  100jährigen  Wiederkehr  des  Todestages  Johann  Wilhelm  Kleins, 
des  Vaters  der  Blinden. 

487  — Das  Fortwirken  des  Lebenswerkes  Johann  Wilhelm  Kleins  im  gegen- 
wärtigen österr.  Blindenbildungswesen.  (Beide  Abhandlungen  in  der  Fest- 
schrift aus  Anlaß  der  100jährigen  Wiederkehr  des  Todestages  von  J.  W.  Klein.) 

488  — Die  Meisterung  des  Schicksales  der  Blinden  im  Lichte  der  modernen 
Wohlfahrtspflege.  (Österr.  Wohlfahrtswesen,  Heft  3.) 

489  — Klein,  der  Vater  der  Blinden.  Lebenslauf  und  Lebenswerk.  (Kurzvor- 
trag in  Radio  Wien.) 

1949  490  — Referate  auf  der  Fortbildungswoche  der  österr.  Blindenlehrer:  Grund- 
sätzliches zum  Lehrplan  der  Blindenschule. 

491  — Der  Fachunterricht  in  der  Blindenschule. 

492  — Die  Ausbildung  von  Blinden  zu  Telefonisten. 

493  — Internationaler  Blindenkongreß  in  Oxford.  (Kurzvortrag  in  Radio 
Wien.) 

1950  494  — Die  Würdigung  der  Persönlichkeit  von  Hofrat  Alexander  Mell.  (Fest- 
rede bei  der  Feier  anläßlich  der  100jährigen  Wiederkehr  seines  Geburtstages.) 

1951  495  — Das  Blinden-Erziehungs-Institut  Wien  1940 — 1950.  („Blindenfreund“.) 

1952  496  — Blinde  Betriebstelefonisten  im  Berufseinsatz.  Ihre  Ausbildung.  (In:  „Der 
Blinde  in  der  österr.  Wirtschaft  und  Verwaltung“.  Verlag  des  Österr.  Blin- 
denverbandes.) 

497  — Telefonistenprüfung  am  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien.  („Blin- 
denfreund.“.) 

498  — The  Austrian  Program  for  the  Professional  Training  of  the  Blind  to 
Operate  Telephone  Switchboards.  („The  Education  of  the  Blind“,  New  York.) 

499  — The  Cooperation  of  teaching,  nursing  and  domestic  staffs.  (Korreferat 
auf  der  Internationalen  Konferenz  der  Blindenpädagogen  in  Huizen  bei  Bus- 
sum,  Holland.) 

1953  500  — Internationale  Zusammenarbeit  im  Blindenbildungswesen.  (Vortrag 
auf  der  Vollversammlung  der  Arbeitsgemeinschaft  für  die  Fürsorge  für  Kör- 
per- und  Sinnesbehinderte  und  „Österr.  Wohlfahrtswesen“,  Wien.) 

501  — Eine  blindenpädagogische  Reise.  Eindrücke  vom  Besuch  deutscher  und 
holländischer  Blindenanstalten.  („Blindenfreund“,  auch  Vortrag  auf  der  Ar- 
beitstagung österr.  Blindenlehrer  in  Graz,  1952.) 

502  — Die  Ausbildung  Blinder  zu  Betriebstelefonisten  in  Österreich.  („Blin- 
denfreund“.) 

503  — Die  Internationale  Konferenz  der  Blindenpädagogen  in  Bussum.  (Kurz- 
vortrag in  der  Ravag.) 

504  — Ein  blindes  Mädchen  ohne  Arme  zur  Betriebstelefonistin  herangebildet. 
( „Blindenfreund“.) 

V o c k,  Marie 

1884  505  — Der  Handarbeitsunterricht  für  Mädchen  an  Blindenanstalten.  („Blin- 
denfreund“.) 

1890  506  — Beiträge  zur  Geschichte,  Stellung  und  Methode  des  Anschauungs- 

unterrichtes bei  Blinden.  (Tätigkeitsbericht  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-In- 
stitutes  in  Wien,  1890.) 

507  — Handfertigkeitsunterricht  durch  Fröbelarbeit.  (Tätigkeitsbericht  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut.es  in  Wien.) 
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1893  508  — Fröhliche  Stunden.  Unterhaltungsbuch  für  blinde  Kinder.  Zusammen- 
stellung 1893 — 1903.  Jährlich  1 Band  in  Brailleschem  Druck. 

1894  509  — Grundzüge  der  mathematischen  Geographie.  — Zum  Gebrauche  an 
Blindenschulen.  (Brailledruck.) 

1900  510  — Kindergarten  für  Blinde  und  Kindergartenbeschäftigung.  (Enzyklo- 
pädisches Handbuch  des  Blindenwesens.) 

1904  511  — Säkular-Jubelfeier  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 
(„Ilustrierte  Zeitung“.) 

1908  512  — Das  Allerleikästchen.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1909  513  — Unser  Ausflug.  („Von  unseren  Blinden“.) 

1910  In:  Mell,  Der  Blindenunterricht: 

514  — • Anschauungsuntericht,  Sinnesübungen. 

515  — Das  Wichtigste  über  die  Braillesche  Punktschrift. 

516  — - Kindergartenbeschäftigungen.  (Mit  L.  Rotter.) 

1911  516a  — Lesebuch  für  die  III.  Klasse  der  Schule  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Institutes.  Unter  Mitwirkung  von  M.  Mell  und  J.  Pöschl. 

Wanecek,  Dr.  Ottokar 

1914  517  — Die  Ausstellung  am  Blindenlehrertag.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen. ) 

1915  518  — Über  Lehrmittel  im  tierkundlichen  Unterricht.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

519  — Über  die  Nachprüfung  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  die  Les- 
barkeit der  Brailleschen  Punktschrift.  („Blindenfreund“.) 

1916  520  — Kriegsinvalidengesellschaften.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

521  — Aus  dem  Handfertigkeitsunterricht.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1917  In  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

522  — Der  erste  Schreibunterricht  auf  der  Punktschrifttafel  (zusammen  mit 
F.  Demal). 

523  — Über  den  Gebrauch  der  Farbnamen. 

1918  In  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

524  — Die  Blendung  in  der  Geschichte  des  Rechts. 

525  — Ein  blinder  deutsch-ungarischer  Dichter. 

526  — Eine  Plauderstunde  über  den  Krieg  bei  blinden  Elementarschülern. 

527  — Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung.  (Vortrag  am  6. 
österr.  Blindenfürsorgetag.) 

1919  In  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

528  — Das  Recht  der  Blinden  auf  Arbeit  im  sozialen  Staat. 

529  — Der  Blinde  in  Sage,  Märchen  und  Legende. 

530  — Darstellung  des  Blinden  in  der  modernen  Malerei. 

531  — Blindheit  und  Hypnose. 

532  — Übt  das  Nägelkauen  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  das  Tastlesen  aus? 

533  — Provozierte  Aufmerksamkeit  bei  Blinden. 

534  — Ein  Blindenstück  auf  der  Bühne. 

535  — Errichtung  von  Sehschwachenabteilungen. 

536  — Über  besondere  Maßnahmen  für  den  Unterricht  Schwachsichtiger. 
(Ztschr.  f.  d.  Volksschulwesen,  Wien.) 

1920  537  — Anton  Krtsmary  zum  25jährigen  Beruf sjubiläum.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

538  — Die  Schulreform  und  ihre  Auswirkung  auf  das  Blindenwesen.  (Vor- 
trag am  7.  österr.  Blindenfürsorgetag.) 
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1921  In  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

539  — Die  gewerbliche  Lehranstalt  und  die  höhere  Studienanstalt  als  päda- 
gogische Notwendigkeit. 

540  — Pädagogische  Aufsicht. 

541  — Lehrplan-Lesebuch-Kommission. 

542  — Blinde  aus  der  Zeit  Geißlerzüge. 

543  — Zur  Gestaltung  der  Lehrpläne  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Grundschule 

544  — Der  Lehrplan  für  die  Grundschule. 

545  — Sehschwachenunterricht.  (Vortrag  auf  der  Blindenlehrer-Fortbildungs- 
woche.) 

1922  In  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

546  — Kleins  Bildungsarbeit  im  Rahmen  der  Pädagogik  seiner  Zeit. 

547  — Fortbildungstag  der  österr.  Blindenlehrer. 

548  — Valentin  Haüy,  der  Befreier  der  Blinden.  („Abend“,  Wien.) 

549  — Zwei  Blindenkonzerte.  (Das  Interessante  Blatt.) 

550  — Valentin  Haüy,  der  Begründer  der  allgemeinen  Blindenbildung. 
( „V  olkserziehung“. ) 

551  — Hellers  Leben  und  Wirken.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen  und  in 
„Mitteilungen  des  Vereines  deutschredender  Blinder“.) 

552  — Fünfzig  Jahre  n.-ö.  Landes-Blindenanstalt  in  Purkersdorf.  (Extrablatt, 
Wien.) 

1923  553  — August  Horvath  — gestorben.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

554  — Das  Problem  der  Späterblindeten.  (Vortrag  am  8.  Blindenfürsorgetag.) 

555  — Unterricht  und  Erziehung  Sehschwacher.  (Neues  Wiener  Abendblatt.) 

556  — Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  der  Lehrfächer  bei  Blinden.  („Blinden- 
freund“.) 

557  — Erfahrungen  über  den  Unterricht  Sehschwacher.  („Schulreform“, 
Wien.) 

1924  In  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

558  — Mitarbeiter  — - Mitschöpfer. 

559  — Der  Lehrplan  der  Mittelstufe. 

560  — Der  Stuttgarter  Kongreß. 

561  — Auflassung  der  Purkersdorfer  Blindenanstalt. 

562  — Bürklens  Blindenpsychologie. 

563  — Der  Sehschwachenunterricht  und  . seine  Bedeutung.  („Schulreform“, 
Wien.) 

1925  564  — Merkblatt  über  das  sehschwache  Kind.  („Quelle“,  Wien.) 

565  — Die  Darstellung  im  Dienste  der  Sehübung.  („EOS“,  Wien.) 

566  — Kurzer  Beitrag  zur  Statistik.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

567  — Zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  Punktschrift.  („Abend“,  Wien.) 

568  — Die  Methode  des  Tastsehens  und  spezielle  Sehübungen.  („EOS“,  Wien.) 

569  — Zur  Psychologie  des  sehschwachen  Kindes.  (Vortrag  am  5.  Fortbil- 
dungstag österr.  Blindenlehrer.) 

1926  570  — Ein  Blinder  als  Werther.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

571  — Der  Sehschwache  im  Leseunterricht.  („EOS“,  Wien.) 

572  — Trennung  der  Schüler  nach  der  Begabung  im  Blindenunterricht. 
(„EOS“,  Wien.) 

573  — Der  Sehschwachenunterricht  und  die  Schulreform.  (Vortrag  auf  der 
Sonderschullehrer-Konferenz. ) 
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574  — Moderne  Blindenerziehung.  („Abend“,  Wien.) 

575  — Gewöhnliche  Schrift  für  Blinde.  („Abend“,  Wien.) 

576  — Die  Wiener  Sehschwachenschule  und  ihre  Methode.  (Vortrag  in  der 
Ophthalmologischen  Gesellschaft  in  Wien.) 

577  — Das  Sehschwachenproblem  in  der  Blindenanstalt.  (Vortrag  am  6.  Fort- 
bildungstag österr.  Blindenlehrer.) 

578  — Ist  durch  pädagogische  Maßnahmen  eine  „Besserung“  des  Sehvermö- 
gens erreichbar?  („EOS“,  Wien.) 

1927  579  — Johann  Heinrich  Pestalozzi.  (Festschrift  der  Jugendschriftenstelle  für 
blinde  Kinder,  Wien.) 

580  — Grundlegung  zur  Methodik  des  Sehschwachenunterrichtes.  („EOS“, 
Wien.) 

581  — ■ Bericht  über  den  Fortbildungstag  der  österr.  Blindenlehrer.  („EOS“, 
Wien.) 

582  — Die  Wiener  Sehschwachenschule  und  ihre  Methode.  (Ztschr.  für  Augen- 
heilkunde.) 

583  — Die  Wiener  Sehschwachenschule  und  ihre  Methode.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

584  — Blindenberuf  — Lebensberuf.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

585  — Der  Weg  zur  modernen  Blindenerziehung. 

586  — Die  Arbeit  der  Blinden. 

587  — Gesundheit  und  Freude.  (Alle  drei  Arbeiten  im  „Blindenalmanach“, 
Wien.) 

588  — Die  zweckmäßigste  Lösung  des  Sehschwachenproblems  in  der  Blinden- 
anstalt. („EOS“,  Wien.) 

589  — Wie  Erna  anders  wurde.  (Blindenfreund-Kalender  für  1928.) 

1928  590  — Zur  Theorie  und  Praxis  der  Sehübungen.  („EOS“,  Wien.) 

591  — Das  Tasten  im  Sehschwachenunterricht.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden- 
wesen.) 

592  — Zeitgemäßer  Anschauungsunterricht.  (Vortrag  bei  der  Sonderschul- 
lehrer-Konferenz. ) 

593  — Bericht  über  eine  Deutschlandreise.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1929  594  — Blindenanstalt  und  Sehschwachenunterricht.  („EOS“,  Wien.) 

595  — 125  Jahre  deutsche  Blindenbildung.  („Abend“,  Wien.) 

596  — 125  Jahre  Wiener  Blindeninstitut.  („EOS“,  Wien.) 

597  — Reiseeindrücke  aus  Berlin.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

598  — Persönliche  Erfahrungen  mit  der  Methode  Dr.  Bates.  („Blindenfreund“.) 

599  — Seh-Erziehung.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

600  — Persönliche  Erfahrungen  mit  der  Methode  Dr.  Bates.  (Beiträge  zum 
Blindenbildungswesen,  Marburg.) 

601  — Taubblinden-Fürsorge  in  Österreich.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen.) 

1930  602  — Der  Blinde  im  Sport.  (Sport-Tagblatt,  Wien.) 

603  — Rund  um  eine  Schülerreise.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden  wesen.) 

604  — Schwimmkurs  für  Blinde.  (Mitteilungen  des  österr.  Blindenverbandes, 
Wien.) 

605  — Fortbildungstag  der  österr.  Blindenlehrer.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blinden- 
wesen.) 

606  — Bemerkungen  zum  Vortrag  Prof.  Meißners.  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Blin- 
denwesen.) 

In:  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 
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607  — Der  Sehschwachenunterricht  und  die  Formen  seiner  Organisation. 

608  — Lage  der  Blinden  in  Latein-Amerika. 

1931  In:  Ztschr.  f.  d.  österr.  Blindenwesen: 

609  — Zoltan  Töth  und  seine  Stellung  zur  Heilpädagogik. 

610  — Zur  Frage  der  internationalen  Zusammenarbeit. 

611  — Hofrat  Alexander  Mell  gestorben. 

612  — Sehschutzklassen  in  den  Vereinigten  Staaten.  („EOS“,  Wien.) 

613  — Neues  von  Sehschwachenschulen.  („EOS“,  Wien.) 

614  — Hof  rat  Alexander  Mell  gestorben.  (Beiträge  zum  Blindenbildungs- 
wesen, Marburg.) 

1932  615  — Fortbildungstagung  der  österr.  Blindenlehrer.  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
Blindenwesen.) 

616  — Was  ist  Sehübung?  („Blindenfreund“.) 

1933  617  — Die  Organisationsformen  des  Sehschwachenunterrichtes. 

618  — Das  Zeichnen  der  Sehschwachen. 

(Beide  Vorträge  gehalten  bei  der  1.  Tagung  der  deutschen  Sehschwachen- 
lehrer  in  Chemnitz.) 

In:  „EOS“: 

619  — 10  Jahre  Sehschwachenschule. 

620  — Das  Wirken  der  Blindenanstalt  für  die  Sehschwachen. 

62 1 — Pädagogische  Augenhygiene.  (Archiv  f.  d.  Blindenwesen.) 

1935  622  — Die  Sehschwäche  als  pädagogisches  Problem.  (Dissertation  an  der  Uni- 
versität Wien.) 

623  — Österreichs  Anteil  an  der  neueren  Blindenpädagogik.  (Archiv  f.  d. 
Blindenwesen.) 

624  — Warum  und  wie  Unterricht  Sehschwacher?  (Die  österr.  Schule.) 

625  — Der  Sinn  des  Sehschwachenunterrichtes.  (Vortrag  in  der  Ophthal- 
mologischen  Gesellschaft,  Wien.) 

626  — • Neues  Schrifttum  über  Blinden-  und  Sehschwachenschulen.  (Die 
österr.  Schule,  Wien.) 

1936  627  — Zur  Kritik  der  Subsummierung  Sehschwacher  unter  die  Blinden. 
(„EOS“,  Wien.) 

628  — Typische  Blindengewohnheiten  — Problem  der  Vorschulerziehung. 
(„EOS“,  Wien.) 

629  — Die  Heranbildung  von  Sehschwachenlehrern  in  den  USA.  („EOS“, 
Wien.) 

630  — Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie.  (Hilfswerk  der  steiermärki- 
schen Blinden,  Graz.) 

631  — • Wie  stellen  wir  uns  im  Unterricht  zu  den  praktisch  Blinden?  („Blin- 
denfreund“.) 

1937  In:  „EOS“: 

632  — Raumerleben  der  Blinden. 

633  — Prof.  Lapersonne  gestorben. 

1944  634  — Das  Denkerleben  der  Blinden.  (Beiträge  zur  Blindenbildung,  Marburg  ) 

1946  635  — Blind  oder  sehschwach?  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

1947  636  — Mitleid  und  Blindenfürsorge.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

1948  637  — J.  W.  Klein  und  seine  Beziehungen  zu  J.  H.  Pestalozzi.  (Pro  Infirmis, 
Zürich.) 

638  — Das  Werden  der  Blindenbildung.  (Vortrag  im  Institut  für  Wissenschaft 
und  Kunst.) 
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639  — J.  W.  Klein  zum  Gedenken.  (Mitteilungen  des  österr.  Blindenver- 
bandes, Wien.) 

640  — J.  W.  Klein  zum  Gedenken.  (Schweizer  Blindenbote,  Zürich.) 

641  — J.  W.  Klein  und  die  geistigen  Grundlagen  der  Entstehung  der  allge- 
gemeinen  Blindenbildung.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

642  — Pädagogische  Führung.  („Erziehung  und  Unterricht“,  Wien.) 

642  — J.  W.  Klein.  („Erziehung  und  Unterricht“,  Wien.) 

643  — Die  Philosophie  der  Aufklärung  und  das  Werden  des  Blindenunterrich- 
tes. (Vortrag  an  der  Universität  Zürich.) 

644  — Die  österr.  Konzertvereinigung  blinder  Künstler.  („Das  Auge“,  Wien.) 

645  — Otto  Binder  — ein  blinder  Meisterpianist.  („Das  Auge“,  Wien.) 

1949  646  — Der  Blinde  und  die  Heiterkeit.  („Das  Auge“,  Wien.) 

647  — Erziehung  Taubblinder.  (Vortrag  bei  der  Fortbildungsveranstaltung 
der  österr.  Taubstummenlehrer,  Wien.) 

648  — Die  Grundlagen  der  Erziehung  Sehschwacher.  (Vortrag  am  2.  Inter- 
nationalen heilpädagogischen  Kongreß  in  Amsterdam.) 

649  — Sonderschule,  Schwererziehbarkeit,  Verwahrlosung.  („Erziehung  und 
Unterricht“,  Wien.) 

650  — Von  der  Blindenfürsorge  zur  Lebenshilfe  für  Blinde.  („Soziale  Für- 
sorge“, Wien.) 

651  — Hof  rat  Karl  Bürklen  — 80  Jahre  alt.  (Mitteilungen  des  österr.  Blinden- 
verbandes, Wien.) 

1950  652  — Dr.  Schapira  — ein  blinder  Rechtsanwalt.  („Weg  ohne  Licht“,  Wien.) 

653  — Das  Werden  der  Blindenbildung.  („Erziehung  und  Unterricht“,  Wien.) 

654  — Die  Beschäftigung  Blinder.  (Pro  Infirmis,  Zürich.) 

655  — Hofrat  Karl  Bürklen  — 80  Jahre  alt.  („Erziehung  und  Unterricht“, 
Wien.) 

656  — Der  2.  Internationale  Kongreß  für  Heilpädagogik.  („Erziehung  und 
Unterricht“,  Wien.) 

657  — Lebenshilfe  für  Blinde.  (Schweizer  Blindenbote,  Zürich.) 

1951  658  — Grundprobleme  der  Erziehung  des  blinden  Kleinkindes.  („Blinden- 
freund“.) 

1952  659  — Louis  Braille,  der  Schöpfer  der  Blindenschrift.  („Arbeiterzeitung“, 
Wien.) 

660  — Die  Schrift  der  Blinden.  („Erziehung  und  Unterricht“,  Wien.) 

661  — Wo  stehen  wir  in  der  Blindenerziehung?  (Vortrag  in  der  Arbeits- 
gemeinschaft für  Heilpädagogik,  Wien.) 

662  — ■ Über  Blindenträume.  (Schweizer  Blindenbote,  Zürich.) 

663  — The  goal  of  education.  (The  Education  of  the  Blind,  New  York.) 

664  — Die  Blindenlehrertagung  in  Graz.  („Blindenfreund“.) 

1953  665  — Über  Blindengewohnheiten.  („Blindenfreund“.) 

666  — Umgang  mit  Blinden.  (Erziehung,  Zeitschrift  des  Amerikanischen  In- 
formationscenters.) 

667  — Die  Entwicklungslinie  der  Blindenwohlfahrt.  (Festvortrag  beim  50- 
jährigen  Jubiläum  des  Zentralvereines  für  das  Schweizerische  Blindenwesen, 
St.  Gallen.) 

664  — Die  Ergebnisse  des  XXII.  Blindenlehrerkongresses  in  Düren.  (Bericht 
im  Heilpädagogischen  Seminar,  Wien.) 

665  — Objektive  Feststellungen  und  subjektives  Erleben  des  Gebrechenszu- 
standes. (Acta  Psychotherapeutica,  Basel.) 
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Wunderlich,  Elise 

1949  666  — Grundsätzliches  zur  Frage  der  Musikerziehung  in  der  Blindenschule. 
(Referat,  auf  der  Fortbildungswoche  der  österr.  Blindenlehrer  in  Wien.) 

1950  667  — Die  musikalische  Ausbildung  blinder  Kinder.  (Sonderschullehrer-Kon- 
ferenz-Vortrag.  ) 

1952  668  — Musikerziehung  in  der  Blindenschule.  (Referat  bei  der  Arbeitstagung 

der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

W y m e t a 1,  Gustav 

1950  669  — Verkehrserziehung  Blinder.  (Hausarbeit  für  die  Sonderschullehrer- 
prüfung für  blinde  und  sehschwache  Kinder.) 

1952  670  — Sportliche  Betätigung  und  körperliche  Ertüchtigung  Blinder.  (Referat 

bei  der  Arbeitstagung  der  österr.  Blindenlehrer  in  Graz.) 

Z e n z,  Adolf 

1883  671  — Turnunterricht  für  Blinde.  Wien  1883,  Selbstverlag. 

1888  672  — Der  Turnunterricht  in  der  Blindenanstalt.  (Bericht  am  VI.  Blinden- 
lehrer-Kongreß in  Köln  am  Rhein.) 

673  — Entwurf  eines  Normal-Lehrplanes  für  Blinden-Turnunterricht. 

674  — Über  Turnunterricht  für  Blinde  mit  Berücksichtigung  der  gegenwärtig 
am  k.  k.  Blinden-Institute  in  Wien  für  diesen  Gegenstand  geltenden  Normen. 

1894  675  — Turnen  in  Blindenanstalten.  (In:  Enzyklopädisches  Handbuch  des  ge- 
samten Turnwesens  und  der  verwandten  Gebiete,  herausgegeben  von  Euler.) 


III.  G 1 i e d e r u n g nach  Sachgebieten 

I.  Erziehung,  Unterricht  und  Ausbildung  der  Blinden 

1.  Grundlegende  Schriften:  Nr.  117,  118,  119,  120,  121,  122,  123,  127,  128, 
129,  132,  133,  134,  318,  339,  340,  408. 

2.  Blindenpädagogik,  allgemein:  Nr.  207,  213,  257,  351,  474,  485,  492,  663. 

3.  Abhandlungen  und  Aufsätze,  die  im  allgemeinen  der  Aufklärung  dienen: 
Nr.  28,  66,  126,  141,  143,  180,  309,  335,  409,  421,  427,  431,  527,  574,  585,  586, 

589,  633,  649,  653,  661,  666. 

4.  Reiseberichte:  Nr.  374,  501,  593,  597. 

5.  Statistik:  Nr.  248,  249,  419,  566. 

II.  Einzelfragen  aus  dem  Gebiet  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes 

1.  Das  blinde  Kind  in  der  Volksschule  und  im  Elternhaus:  Nr.  26,  135,  139, 
140,  142,  428. 

2.  Blinden-Internat:  Nr.  411,  423,  468,  540,  642. 

3.  Blinde  mit  Sehresten  und  Sehschwache:  Nr.  98,  110,  114,  535,  536,  545, 
555,  557,  563,  564,  565,  568,  569,  571,  573,  576,  577,  578,  580,  582,  583,  588, 

590,  591,  594,  598,  599,  600,  606,  607,  612,  613,  616,  617,  618,  619,  620,  621, 
622,  624,  625,  627,  629,  635,  648. 

4.  Späterblindete:  Nr.  554. 

5.  Taubstummblinde:  Nr.  601,  647. 

6.  Blindenlehrerausbildung  und  -fortbildung:  Nr.  261,  386. 
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III.  Die  Unterrichtsfächer  der  Blindenschule 

1.  Das  vorschulpflichtige  blinde  Kind:  Nr.  20,  30,  31,  34,  38,  85,  92,  115,  224, 
225,  348,  442,  443,  444,  507,  510,  516,  658. 

2.  Schulreform  und  Blindenschule:  Nr.  472,  538,  539,  541,  543. 

3.  Lehrplan  der  Blindenschule:  Nr.  97,  105,  107,  544,  559. 

4.  Elementar-Unterricht:  Nr.  18,  21,  393,  512,  526. 

5.  Gesamt-Unterricht:  Nr.  15. 

6.  Religion:  Nr.  226. 

7.  Anschauungsunterricht:  Nr.  52,  445,  506,  514,  592. 

8.  Orientierung  des  Blinden:  Nr.  391,  399. 

9.  Verkehrserziehung:  Nr.  669. 

10.  Die  Ausbildung  der  Hand:  Nr.  48,  50,  62,  64,  475,  479. 

11.  Sprachunterricht:  Nr.  59,  99,  186,  403,  404,  460,  463,  464. 

12.  Schreiben  und  Lesen:  Nr.  44,  45,  46,  51,  72,  106,  185,  241,  477,  481,  484,  508, 
516a,  519,  522. 

13.  Flachschrift:  Nr.  305,  575. 

14.  Geschichte:  Nr.  81,  438. 

15.  Erdkunde:  Nr.  400,  437,  439,  509. 

16.  Naturgeschichte:  Nr.  100,  227,  308,  401,  518. 

17.  Naturlehre:  Nr.  73,  469,  470. 

18.  Rechnen:  Nr.  392,  395,  470. 

19.  Geometrie:  Nr.  436. 

20.  Formen  und  Zeichnen:  Nr.  461. 

21.  Handfertigkeitsunterricht:  Nr.  521. 

22.  Weibl.  Handarbeiten  und  Hauswirtschaftsunterricht:  Nr.  441,  505. 

23.  Körperliche  Erziehung: 

a)  Turnen  und  Sport:  Nr.  74,  93,  94,  144,  467,  602,  604,  670,  671,  672,  673, 
674,  675. 

b)  Wandern  und  Reisen:  Nr.  231,  603. 

24.  Musikerziehung:  Nr.  1,  3,  4,  12,  14,  417,  666,  667,  668.  ' 

25.  Lehrplan  für  Musikunterricht:  Nr.  8,  9. 

26.  Ästhetische  Erziehung  : Nr.  148. 

27.  Beruf sschul-Lehrplan:  Nr.  273,  282. 

28.  Bilder  aus  dem  Anstaltsleben:  Nr.  41,  42,  70,  71,  79,  82,  83,  84,  86,  87,  88, 
229,  230,  232,  377,  433,  513,  587. 

IV.  Blindenpsychologie 

1.  Psychologie  und  Physiologie:  Nr.  16,  29,  146,  147,  157,  167,  173,  175,  178, 
183,  184,  192,  194,  195,  199,  200,  204,  205,  206,  209,  212,  214,  215,  218, 
263,  412,  413,  466,  478,  480,  523,  531,  532,  533,  556,  562,  572,  609,  628,  631, 
632,  634,  662,  665. 

2.  Hör-Psychologie:  Nr.  150,  151,  153,  155,  156,  158,  159,  160,  161,  163,  165, 
166,  169,  170,  171,  172,  176,  179,  181,  190,  191,  198. 

3.  Vergleich  zwischen  Taubstummen  und  Blinden:  Nr.  410. 

V.  Augenheilkunde  Nr.  414 

Hygiene:  Nr.  109,  329. 

VI.  Blindenschrift  und  Blinden-Bibliothekswesen 

1.  Blindensysteme,  Braille-Punktschrift:  Nr.  60,  76,  91,  362,  384,  385,  420, 
425,  440,  473,  515,  567,  660. 
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2.  Blinden-Kurzschrift:  Nr.  278,  302,  394. 

3.  Blindenbibliotheken: 

a)  Gründung  und  Verwaltung  von  Blinden-Bibliotheken:  Nr.  437. 

b)  Allgemein  aufklärend:  Nr.  344,  373,  455. 

c)  Papier  zum  Blindendruck:  Nr.  306,  447. 

d)  Blinden-Buchdruck:  Nr.  453,  454. 

e)  Bibliothek  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien:  Nr.  80,  324,  450, 
451,  456,  458. 

VII.  Lehr-  und  Lernmittel 

1.  Lehrmittel  für  den  ersten  Leseunterricht,  Setztafel,  Fibel,  Lesebuch,  Lese- 
hefte: Nr.  36,  53,  58,  77,  78,  103,  104,  396,  397,  398. 

2.  Schreibapparate  für  Flach-  und  Punktschrift:  Nr.  245,  426. 

3.  Stacheltypen-Apparat:  Nr.  303,  465. 

4.  Schreibmaschinen  für  Blindenschrift:  Nr.  54,  320. 

5.  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  Geometrie:  Nr.  35,  39, 
47,  392.  432,  452. 

6.  Karten,  Bilder,  Reliefs:  Nr.  17,  25,  32. 

7.  Sandkasten:  Nr.  446. 

8.  Lesemaschine:  Nr.  149. 

VIII.  Geschichte  des  Blindenwesens 

1.  Allgemeines  und  Einzeldarstellungen:  Nr.  19,  49,  96,  116,  136,  137,  138, 

235,  239,  325,  331,  333,  352,  353,  354,  369,  372,  375,  379,  380,  381,  387,  389, 

429,  524,  529,  542,  549,  623,  638,  643,  646. 

2.  Biographisches  über  Blindenpädagogen  und  Blindenfreunde:  Nr.  27,  40, 

68,  164,  177,  187,  188,  189,  210,  211,  240,  243,  275,  285,  286,  287,  288,  312, 

342,  361,  407,  486,  487,  489,  494,  546,  548,  550,  551,  611,  614,  633,  637,  639, 

640,  641,  642a,  651,  655. 

3.  Biographisches  über  Blinde:  Nr.  10,  33,  95,  197,  201,  2C2.  203,  217,  219, 
228,  244,  281,  289,  290,  291,  292,  293,  294,  301,  316,  317,  343,  370,  376,  381, 
383,  390,  525,  537,  553,  645,  652,  659. 

4.  Biographisches  über  Taubstumme:  Nr.  124. 

5.  Blindenmuseen:  Nr.  267,  268,  269,  270,  313,  336,  338,  350,  367,  368. 

6.  Bibliographie  des  Blindenwesens:  Nr.  312,  366. 

7.  Geschichte  des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien:  Nr.  37,  67,  113,  125, 
131,  238,  246,  256,  260,  262,  300,  307,  327,  328,  405,  406,  431,  495,  511,  595,  596. 

8.  Geschichte  anderer  Blindenanstalten:  Nr.  250,  251,  258,  259,  274,  323,  416, 
552,  561. 

9.  Fachliteratur:  Nr.  264,  265,  266,  326,  626. 

IX.  Blindenberufe 

1.  Allgemeines:  Nr.  61,  252,  253,  254,  255,  298,  654. 

2.  Blinde  Akademiker  und  Blinde  in  geistigen  Berufen:  Nr.  222. 

3.  Der  Blinde  als  Musiker:  Nr.  2,  6,  7,  11. 

4.  Blindenkonzerte:  Nr.  5,  13,  279,  371,  644. 

5.  Blinde  Klavierstimmer:  Nr.  69. 

6.  Blinde  Stenotypisten:  Nr.  271,  272,  276,  277,  280,  283,  284,  295,  296.297,  299. 

7.  Blinde  Telefonisten:  Nr.  482,  483,  492,  496,  497,  498,  502,  504. 

8.  Weibl.  Blinde  in  der  Hauswirtschaft:  Nr.  347. 

9.  Blinde  in  der  Industrie:  Nr.  630. 
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10.  Blinde  in  der  Landwirtschaft:  Nr.  346. 

11.  Blinde  Holzschnitzer:  Nr.  311. 

X.  Blindenfürsorge 

1.  Allgemeine  Fragen  der  Blindenfürsorge:  Nr.  334,  365,  584,  608,  650,  657,  667. 

2.  Blindenfürsorge  in  Österreich:  Nr.  337,  349,  402,  415,  459,  488. 

3.  Propaganda,  Aufklärung,  Flugschriften:  Nr.  55,  56,  57,  63,  130,  152,  154, 
180,  193,  196,  208,  242,  315,  319,  341,  351,  434,  610. 

4.  Ausstellungswesen:  Nr.  517,  304,  322,  418. 

XI.  Kriegsblindenwesen:  Nr.  43,  65,  88a,  89,  90,  233,  234,  236,  237,  355,  356,  357,  358, 
359,  360,  520. 

XII.  Kongreßwesen 

1.  Internationale  Kongresse:  Nr.  493,  499,  500,  503,  656. 

2.  Blindenlehrer-Kongresse:  Nr.  22,  23,  75,  101,  102,  108,  560,  664. 

3.  Österr.  Blindenlehrer-  bzw.  -fortbildungstage  (Blindenfürsorgetage):  Nr. 
111,  223,  247,  462,  547,  581,  605,  615,  664. 

4.  Zentralverein  f.  d.  österr.  Blindenwesen:  Nr.  112,  558. 

5.  Blindenwohlfahrtskongresse  (Blindentage):  Nr.  449,  471. 

XIII.  Die  rechtliche  Stellung  der  Blinden:  Nr.  332,  345,  363,  364,  528. 

XIV.  Blinde  und  Esperanto:  Nr.  448. 

XV.  Blindenehe:  Nr.  424. 

XVI.  Der  Blinde  in  Literatur  und  Kunst:  Nr.  162,  174,  182,  221,  314,  330,  378,  530, 
554,  570. 

XVII.  Blinde  und  Tonfilm:  Nr.  216,  220. 

XVIII.  Der  Blinden-Führhund:  Nr.  388. 


* 


